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Die Nacht des Hellenenthums. 


Zur Berichtigung von Vorurtheilen für und wider dasselbe dargestellt. 


Auf daß er erſchiene denen. die da ſitzen in Finſter⸗ 
niß und Schatten des Todes. Luc. 1, 79. 

Es hieße die Weltregierung Gottes leugnen, wellte man die eigentbüm⸗ 
liche, beſonders nahe und tiefe Beziehung des klaſſiſchen Alterthums zum Chri— 
ſtenthume beſtreiten. Die Organiſation der gebilderften Völker zu einem Reiche 
durch den weltherrſchenden Geiſt der Römer und die Durchdringung dieſes Or— 
ganismus von dem Griechengeiſte, der die Sieger beſiegt hat, iſt eben vollendet, 
als Chriſtus geboren wird. Das im Hebräerikum an's Licht getretene Chriſten- 
thum wird durch die griechiſche Sprache dem griechiſchen Geiſte vermittelt und 
alſo weltherrſchend. Dann tritt das Germanenthum auf, empfängt das Evange- 
lium, erfaßt es in Selbſtſtändigkeit und verdrängt das Griechen tbum. Aber wie 
gewaltig auch der chriſtliche Germanengeift in feiner Blüthe erſcheint, er ſinkt von 
der Höhe und die Kirche verfällt in heidniſches Weſen. Da iſt es der Geiſt des 
klaſſiſchen Alterthums, der, ein Bote von Gott, die verſchlaſene Kirche wachruft.“) 
Die erwachte verbindet ſich innig mit dem gottgefendeten dienſtbaren Retter. Aber 
wie die klaſſiſchen Studien ſich weiter entfalten, ändert ſich das Verhältniß zum 
Chriſtenthum. Von der Sicherbeit des Glaubens an das Evangelium, als dem 
Träger des Lebens, als „dem einzig unerſchütterlichen Fundament aller wahren 
Wiſſenſchaft“, wie Petrarca ih ausdrückt, von dieſer Sicherheit, wie wir fie bei 
denen finden, welche den klaſſiſchen Studien Bahn brachen?) und bei den Reſor— 


17 S. Hagenbach: Vorleſ. über Weſen u. Geiſt der Reform. zweite ne S. 132 flg. 
2) K. v. Raumer: Geſch. der Pädag. weite Aufl. I, S. 88. 1 
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matoren, denen die klaſſiſchen Studien die Waffen zum Siege liehen, iſt bei den 
heutigen Trägern jener Studien oft nicht einmal die Erinnerung vorhanden. Daſ⸗ 
ſelbe Evangelium, das unſere Vorfahren hatten, haben auch wir, dieſelben Klaſ⸗ 
fiter, die fie ſtudirten, ſtudiren auch wir, das Wefen des Chriſtenthums und das 
Weſen des klaſſiſchen Alterthums iſt heute daſfelbe wie damals, — alſo iſt ıbre 
gegenfeitige Beziehung auch dieſelbe, — wie iſt es da geſchehen, daß die Aaſchau- 
ung dieſer Beziehung eine fo durchaus von der unferer Vorfahren verſchiedene hat 
werden können, zumal in denen, welche ihre Lebeuskraft deu klaſſiſchen Studien 
vorzugsweiſe zuwenden? 

Wenn hervorragende Vertreter deſſelben klaſſiſchen Alterthums, das zwei⸗ 
mal dem Cbriſtenthum, bei ſeinem Auftreten und bei feiner Verneuerung, Bahn 
gemacht, heutzutage mit ihren zahlreichen Schülern dem Chriſtenthum theils indiffe⸗ 
rent, theils mehr oder minder offen feindſelig gegenüberſtehen, fo kann bei dieſer 
an ſich räthſelhaften Erſcheinung ſich am wenigſten der beruhigen, welcher mit 
feinem Bewußtſein an die Wahrbeit des Evangeliums geſeſſelt, die unvergleichliche 
Gewalt des klaſſiſchen Alterthums an ſich ſelbſt erfahren hat und ſoridanernd er— 
fährt. Das Weſen dieſes Indifferentismus und dieſer Feindſeligkeit zu erforſchen, 
wird da unabweisliches Bedürfniß und die Frage nach der wirklichen, der ewigen 
Beziehung fener beiden Geiſtesmächte zu einander wird Frage des eignen Lebeus. 

Allerdings wird eine Abhandlung in fo engen Grenzen, wie die vorlie- 
gende, ſich an charakteriſtiſche Einzelnheiten halten müſſen; doch wird das jo Ge» 
wonnene in dem Maße allgemeine Geltung haben, als das Einzelne charakteriſtiſch 
für das Allgemeine iſt. 

Sehr verſchiedenen Standpunkten begegnen wir auf dem Gebiete der Alter⸗ 
ibums kunde. Außerhalb des Kampfes der Gegenſätze ſteben diejenigen, die ihr 
Qutereffe der ſormellen Seite des Alterthums ausſchließlich zuwenden. Es iſt 
das allerdings nur da möglich, wo die Bedeutung des eignen Lebens unbekannt 
iſt, aber hieher gehört ein bedentender Theil der Forſcher, die den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft, den wirklichen, bleibenden, allein möglich machen. Und wo gewiſſen⸗ 
haft geſorſcht wird, da geſchieht der Wahrheit, da geſchieht Gott ein Dienſt. 
| Hier haben wi es vorzugsweiſe mit zwei der vorherrſchenden Stand» 
punkte zu tbur, deren einer ſich wohl als der äſthetiſch⸗anuke, der andere als der 
philoſophiſch⸗antite bezeichnen läßt. 
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Auf dem erſten, dem äftbetiih-antiten Standpunkte erſcheint die reiche 
Genialität des Altertbums als die Quelle, aus der uns zur Bildung, Belebung 
und Freude neue und immer neue Schätze zufließen. Die lebens volle Klarheit 
und ſichere Größe Homers, die zauberiſche Aumuth der Loriker, die würde volle 
Pracht der Zragiter, die geiftvolle Ausgelaſſenheit der Komiter — alles zeigt 
eine Fülle und Schönheit, zu der die neuere Zeit als zu Unerreichtem fort und 
ſort emporzuſtreben hat. Auf dieſem Standpunkte muß das Chriſtenthum, deſſen 
wirkliche Beſtimmung unbeachtet bleibt, in der Geſtalt, wie es in der Maſſe der 
Zeitgenoſſen ſich darſtellt, als das ungleich ſchwächere Lebensprincip erſcheinen, da 
ja, wo chriſtliche Bildung der antiken ebenbürtig zur Seite tritt, die befruchtende 
Kraft des autiken Geiſtes es iſt, der feiner Würdiges auch im Geiſte der Neueren 
erzeugt. Um das Mißverſtändniß zu vermehren, fehen die Alterthumsſorſcher 
von jo manchem Bekenner des Evaugelinms das Alterthum mißachtet aus Uns 
tenntuiß des ibnen erſchloſſenen Weſens und der Bedeutung deſſelben. Mit Recht 
ſprechen ſie: ars non habet osorem nisi ignorantem; aber indem ſie dieſe 
Auſchaunngen Einzelner auf die Sache, welche jene vertreten, übertragen, meinen 
fie im Principe des Chriſtentbums jene Richtung zu finden, die das, werin fie 
ibr Leben finden, verwirft, weil ſie es nicht kennt oder nicht aufzunehmen vermag. 
Es iſt betaunt, wie viele unferer hervorragendſten Philologen das Chriſtentbum 
mit Argwohn oder geradezu mit Feindſchaft anſehen. Da geſchieht es dann leicht, 
daß fie auf's Gröbſte in den Febler jener ibrer Gegner verfallen, die das haſſen, 
was fie nicht kennen. So war es im Namen eines nicht kleinen Theils unſerer 
beutigen Philologen geſprochen, — das wird Niemand leugnen, der ſich in der 
philologiſchen Welt etwas umgeſehen hat, — wenn der größten einer in feinen 
Gratulationsſchreiben zur Jubelſeier an die Schulpforte ſagte: Arceas a pene- 
tralibus tuis — — — impiam pietatem tenebrionum, hominem malum esse 
nec nisi eredendo impetrare gratiam divinam dictantium: ignavis nulla a 
deo gratia est, fortibus ultro adest, nec supplicationes, sed virtus et 
labor firmarunt Herculem. 

Um bier von dem Harniſch Gottes, deſſen Schild der Glauben ift (Epheſ. 
6.), von der Ritterſchaſt zu ſchweigen, die der Verfaſſer des Epheſerbriefes in ans 
aufhörlicher Gefahr des Leibes und Lebens Geiſt durch Geiſt überwindend übte, 
ſo iſt es doch ſchwer begreiflich, wie ein Mann von dem umfaſſendſten Forſchungs⸗ 
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geifte auf dem Gebiete der Alterthumskunde, ſich nie darum bekümmern konnte, 
was denn Luther — der zwar die Erbſünde, die Seeligkeit durch den Glauben 
und das Gebet lehrte, als die Kraft die den Heros macht, aber doch nicht für 
einen Feigen und Finſterling gehalten zu werden pflegt — was denn Luther mit 
der Arbeit feines Lebens, mit feinen Glaubensthaten gewollt hat. —!) Man 
ſieht aber, daß hier, wie fo oft von den Alterthumsforſchern, die chriſtliche Lehre 
kurzweg in der Geſtalt gefaßt iſt, wie fie ihnen von denjenigen entgegengebracht 
wird, welche die Seeligkeit durch den Glauben erlangen zu können meinen, der 
ihnen „ein fauler, loſer Gedanke“ iſt, wie Luther ſich ausdrückt, und die nichts 
von dem Glauben wiſſen, der da iſt „die lebendige, eruſtliche, tröftlihe und uns 
gezweifelte Zuverſicht des Herzens, ſolcher trefflichen Herrlichkeit, dadurch wir mit 
Chriſto und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; der nichts anders iſt, 
denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott.“ ) 

G. Hermann wirft feinem Gegner wiederholt vor“), daß er aus modernen 
Geſichtspunkten Arfhanungen des Alterthums benrtheile, — und gewiß iſt ein 
ſolches „Hineintragen moderner Auſichten“ dem richtigen Verſtändniß durchaus 
hinderlich, aber der Philologe ſollte auch, wo er das Chriſtenthum beurtheilt, nicht 
heidniſche Begriffe in daſſelbe hineintragen, wie denn der Glaube, deu das Gra— 
tulatiousſchreiben im Sinne hat, ein durchaus heidniſcher iſt.“) — 

Wenn ſo der Theologe den Philologen, und der Philologe den Theologen 
nicht verſteht, obwohl ſie ſich zu verſtehen meinen, ſo kann die Komödie der Ir— 
rungen nicht fehlen. 

Ernſter aber und bedeutungsvoller erſcheint der Zwieſpalt zwiſchen der Als 
terthumskunde und dem Chriſtenthume da, wo wir es mit denen zu thun haben, 
die — nach Platos Ausdruck — nicht nur „das vielerlei Schöne anerkennen und 
lieben, ſondern die das Schöne ſelbſt meinen“, die den autiken Geiſt in ſeinem 


1) S. Diedrich: das Chriſtenthum auf bibl. kirchl. Standpunkte. 1, XV. Anm. 

2) S. Religiöfe Reden und Betrachtungen für das deutſche Volk von einem deutſchen 
Pbiloſopben S. 274. 8 

3) Aeſcholus. Ausg. von M. Haupt. II, 628. 

) „Es mußte ja eine durchaus neue geiflige Welt mit Worten der alten Welt dargelegt 
„werden, und eben darum wurde die Bedeutung dieſer Worte aus dem Heidniſchen in das 
„Chriſtliche überſetzt, ſie wurden transſigurirt. z. B. 1176, cos, aveUαν,ẽE.t. f. w.!“ K. v. 
Raumer a. a. O. III, S. 41. 
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Lebeusgeſetz erkennen wollen, die auf jenem modernen Standpunkte ſtehen, den ich 
als den philoſophiſch-antiken bezeichnet habe. 

Es iſt in neuerer Zeit ſo viel über das Weſen des Alterthums geforſcht 
und geſprochen worden — und nicht bloß von Fachgelehrten —, daß eine gewiſſe 
Anficht hierüber populär geworden iſt. Ich meine diejenige, welche in unſern 
Tagen der Künſtler ausſprach, der das Alterthum unter einem ſchönen Weibe 
darſtellte, deſſen Antlitz Wehmuth zeigt. Und es gehört auch wohl nur geringe 
Empfänglichkeit für innere Weltzuftände dazu, um in den Meiſterwerken der an— 
titen Poeſte den „gekeimnißvollen Wehklagelaut“ zu vernehmen, „der durch die 
ganze Alte Welt tönt.” ') 

Hätten wir nur Homer und die Lyriker überkommen, ſo möchte es ſchwer 
fein über dieſe Anſicht mit Sicherheit hinauszukommen. Denn jo gewaltig auch 
der gedankenvolle Pindar an die unerbittliche Gerechtigkeit im Jenſeits mahnt, an 
„die Götterfrende, die von ewigem Lichte umſtrahlt, denen zu Theil werde, die von 
jedem Frevel ihre Seele rein bewahren“, und an den „unſchaubaren Jammer, der 
auf den Frevler warte“, ſo leuchtet bei ihm doch jene ungebrochene Freude am 
Leben wieder auf, wenn er ſingt von „den herrlichen Freuden, von denen ge— 
bändigt, das wiederkehrende Leid ſtirbt“ und von dem „mächtigen Glück, dem der 
ſchwere Gram erliegt.“ (2. Ol. — Vergl. 8. Pyth. a. Ende.) Aber fhon in 
der Ilias zeigt ſich ungeachtet ihrer Waffenluſt jener nächtige Hintergrund des 
belleniſchen Lebens, der nur der kindlichen Leichtfertigkeit und Inconſequenz des 
Denkeus den heiteren Genuß des Lebens möglich machte.?) Die edle Theilnahme 
Achills weiß dem greiſen Priamus, der nach des Sohues ſchrecklichem Fall kommt, 
um die Leiche zu bitten, keinen anderen Troſt zu ſagen, als daß das Leiden un⸗ 
abwendbar fei, weil die Götter, ſelbſt ſorglos, den elenden Sterblichen es beſtimmt, 
in Trauer zu leben. (Il. 24, 525 fl.) Sebr bezeichnend iſt hier auch der 
Charakter der Odyſſee. Wenn die deutſche Sage ihre Helden die Abenthener 
„mit kecker Todesluſt“ beſtehen läßt, um immer reicher ihre Kraft zu entfalten, ſo 
erſcheint der edle Dulder Odyſſeus nicht als der kampſesfrohe Ueberwinder der 
Gefahren, ſondern er entkommt mühſelig, einen Gefährten nach dem andern ver— 


1) Religtoͤſe Red. u. Betracht. S. 146. 
2) S. Sckhoͤmann: Das fir. religöſe ae der Griechen in der Zeit ihrer Blüthe. 
E. Rede. Greifsw. 1848. S. 13 fl. u. 25. 
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lierend, bis er zuletzt, ein Schiffbrüchiger, aus der Todesgefahr uur das nackte 
Leben rettet. 

Wenn Schömann „harmoniſches Behagen an der Welt und ihren Zus 
ſtänden oder friſchen, freudigen Muth zu den Kämpfen, die zu beſtehen ſind“, 
„den vorherrſchenden Tou des von Homer geſchilderten Lebens“ nennt, „der nur 
ſelten und ausnahmsweiſe durch trübere Gedanken unterbrochen ſei“,“) jo zweifle 
ich, ob ſolche trübe Gedanken (wie die Vorſtellung vom Jeuſeits und namentlich 
die von dem Verhältniß zu den Göttern) mit ihrem in's Leben ſchneidenden Eruſte 
ohne ſtörende Einwirkung auf jenes „harmoniſche Behagen“ fein konnten. Auch 
wird die Odyſſee von der Tendenz ein edles Dulden darzuſtellen, fo ſehr beherrſcht, 
daß der Dichter dem Gemüthe ſelbſt da nicht die langerſehute Erquickung an dem 
endlichen Ueberſtehen der zwanzigjährigen Mühſal gewährt, wo wir den Biel 
umhergeirrten endlich in den Armen feiner Gattin ſehen. Denn auch da noch 
ſtehen ihm „unermeßliche, viele und ſchwere Mühſal“ bevor. (Od. 23, 249.) — 
Aber das möchte allerdings auch die Odyſſee charakteriſiren, daß ihr Held trotz 
„des Elends voller Genüge, die er geſchmeckt“ (Od. 23, 350.) feinen Lebens- 
muth nicht verliert. Dieſer unerſchöpfliche Lebeusmuth tritt unverkenubar im 
homeriſchen Epos hervor; aber es fehlt hier noch überall das das Leben zuſam— 
menfaffende Bewußtſein. In der „naiven Unbeſangenheit“ und „Leichtfertigkeit“ 
des kindlich unverdorbenen Sinnes liegt die Möglichkeit jener jugendlich friſchen 
Heiterkeit des Lebeus. Ueber die Widerſprüche im Denken und Fühlen geht der 
homeriſche Grieche ſchnell und leicht hinweg ohne darum dem Herzen, das im 
Rauſche des bunten Lebens ſich ſelber nicht kenut, den tieferen Frieden zu geben. 
Denn die ſchwarzen Gedanken tauchen, das ſichere Herz mit grauenhaften Ahnun⸗ 
gen der Zukunft ſchreckend, immer wieder aus der Tiefe auf, wenn auch um bald 
in ſie wieder zurückzuſinken. 

Da iſt es dann kein plötzlicher Fall in's Extrem, wenn nun Heſiod feine 
Klage darüber erhebt, geboren zu fein unter einem Geſchlechte, das zum Untere 
gange beſtimmt, „Tag und Nacht Drangſal und Elend quälen, da ihm die Göt— 
ter ſchwere Sorgen ſeuden“, ſo daß es ihm kaum mehr ein Troſt iſt, daß trotz 
alledem auch dieſen Uebeln noch Gutes beigemiſcht ſei. (W. u. T. 157 fl.) 


ed. GER, - 
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Man wird über diefe verzweifelte Lebensanſchauung nicht als einer idio⸗ 
pathiſchen Wunderlichkeit hinwegſehen können, da ſie durchaus nicht als unvermit⸗ 
telt daſteht (wir erinnern an die Anſchauungen, welche Herodot dem ſeinem eigenen 
vorangehenden Jahrhundert zuſchreibt), wenn gleich dieſe beginnende Speculation 
ſo wenig lähmenden Einfluß auf die Fortentwickelung des helleniſchen Lebens übte, 
daß vielmehr jene Zeit ihr Geſchlecht zu der Heldengröße emborbildete, welche 
Thaten möglich machte, die gleich jenen Meiſterwerken der Kunſt den kommenden 
Geſchlechtern ein bleibendes Vorbild fein ſollten. 

Es wird hier aber alles auf die Erkenntuiß des helleniſchen Geiſtes in 
ſeiner Blüthe aukommen. Was wir da entwickelt finden, wird in der früheren 
Zeit unentwickelt vorhanden fein müſſen und die Entſcheidung der Fragen, um die 
es ſich hier handelt, wird auf dem Boden der Schriftſteller erfolgen müſſen, die 
der Blüthezeit ſelbſt angehörend in ſich das Weſen des fie beherrſchenden Geiſtes 
darſtellen. 

Bei den vielen Forſchungen in unſerer Zeit ſollte man glauben, es müßte 
eine allgemeine Ueberzeugung ſich herausklären und herrſchend werden. Dem iſt 
aber nicht ſo. Der Satz „von der Harmonie des helleniſchen Bewußtſeins“, den 
man dem „Zwieſpalt im Herzen des Chriſten“ gegenüberſtellt, hat nicht bloß 
unter den älteren Kennern des Altertbhums, die in dieſe Auffaſſung ſich eingelebt 
haben, ſeine Auhäuger, ſondern findet immer von Neuem Vertreter. 

So heißt es in einem Referat über eine öffentliche Vorleſung,) daß, 
„nachdem das Chriſteuthum die Natur ihrer Göttlichkeit entkleidet und ein jene 
„ſeitiges Reich dem Blick eröffnet hatte, jener große Bruch in die Welt gekom— 
„men ſei, durch den ſie in zwei getrennte Sphären, in die des Geiſtes und die 
„der Sinnlichkeit auseinanderfalle. Die Hellenen hätten dieſen Dualismus nicht 
„gekannt, für fie habe es kein Dieſſeits und Jenſeits, keinen Geiſt gegeben, deffen ı 
„Beſtimmung es geweſen wäre, die Natur als eine ihm von Haufe aus feind« 
„liche Macht zu unterjochen. Idee und Sinnlichkeit ſeien nicht auseinander⸗ 
„gefallen, ſondern der griechiſche Menſch ſei ein Ganzes in ſich geweſen, der ſich 
„zugleich feiner geiſtigen Thätigkeit und feiner Sinnlichkeit freute und dieſe Har⸗ 
„monie ſei es, welche Werke und Leben der Hellenen charakteriſire.“ 


) Preuß. Zeitung Nro. 10. 1852. 
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Man erkennt bier zunächſt das grobe Mißverſtändniß. Der Hellene, der 
die Harmonie aus der idealen Anſchauung der Natur kannte, mußte ſie mit der 
Kraft ſeines mächtigen Lebensdranges in ſeinem Leben wiederzufinden ſuchen und 
den Mangel der Harmonie, das Vorhandenſein des inneren Zwieſpalts, den er auf— 
zuheben unfähig war, mit derſelben Nothwendigkeit ſich zu verdecken beſtrebt ſein, 
mit der ein zum Tode Erkrankter, deſſen Inneres nicht von der Hoffnung des jeufeitis 
gen Lebens getragen iſt, ſo lange er noch Luſt zum Leben hat, auf Verlängerung des 
gegenwärtigen Lebens hoffen muß. — Das Cyriſtenthum deckt allerdings den 
Zwieſpalt völlig auf (Marc. 7, 20 — 23), denn es hat die Heilung. Zu ſagen, 
das Chriſteuthum habe den Zwieſpalt in die Welt gebracht, heißt demnach, den 
Arzt, der die Diagnoſe ſtellt, beſchuldigen, die Krankheit verurſacht zu haben. 

Dann begegnen wir in jenen Behauptungen derſelben Unwiſſeuſchaftlichkeit 
— wenn nehmlich Wiſſenſchaft Erkenutuiß der Wirklichkeit iſt —, die wir ſchon 
oben an Alterthumsforſchern bemerkten, weun es ſich um Beurtheilung des Chris 
ſtenthums handelt und wobei wir uns nicht ſowohl über die Unkeuntniß des bib— 
liſchen Chriſteuthums, als über die Juſolenz wundern müſſen, mit der geurtheilt 
wird ohne Baſis des Urtheils. 5 

Nun iſt es gewiß, daß das Chriſtentbhum den Geiſt des Alten Teſtaments 
als ſeine nothwendige Vorausſetzung hat, den Geiſt der Bücher, in denen es heißt: 
„Himmel freue dich und Erde ſei fröhlich; das Meer brauſe und was darinnen 
„iſt. Das Feld ſei fröhlich, und alles, was darauf iſt; und laſſet rühmen alle 
„Bäume im Walde, vor dem Herrn, denn er kommt, er kommt zu richten das 
„Erdreich.“ (Pi. 96, 11 — 13.) Und: „Der Herr iſt König, deß freue ſich 
„das Erdreich und ſeien fröhlich die Inſeln, jo viel ihrer ſind.“ (Pf. 97, 1. — 
Vergl. Pi. 19. 104. u. a.) Man darf eben nur hinſehen, um zu ſehen, daß 
hier überall die Natur als das Werk auftritt, in dem der Meiſter ſeine Ehre 
findet, als das Kleid Gottes, von dem zwar geſagt wird, daß es ſeiner Ver— 
wandlung entgegenſehe, aber doch nicht, daß es dem Geiſte, der es ſchuf, „eine 
von Hauſe aus feindliche Macht ſei.“ 

Auch der Kirche könnte als willkürlicher Deuterin des Evangeliums ſolche 
manichäiſche Lehre nicht angedichtet werden, da ſie ja vielmehr derſelben auf's un— 
zweideutigſte entgegengetreten iſt und der evangeliſche Chriſt hat überdies nicht 
die willkürliche Deutung, ſondern das Evangelium ſelbſt, und wo ihm der Ma— 


9 


nichäismus ang der mißverſtändlichen Auffaffung der Lehre von der Erbſünde und X 
dem „Fleiſche, in welchem nichts Gutes wohnet“, in irgend welcher Geſtalt be— 
gegnet, da kann der unbefangene Einblick in's Evangelium ihn leicht erkennen 
laſſen, daß der Geiſt die Natur nicht haßt (nicht haſſen kann, weil er ſich in 
ibr in feiner Herrlichkeit findet), ſondern danach ſtrebt und ſeinem Weſen nach 
danach ſtreben muß, fie zu ihrem Ideale herzuſtellen. Der Apoſtel jagt, daß 
„die Creatur befreit werden wird von der Knechtſchaft der Vergänglichkeit zu 
der Herrlichkeit der Kinder Gottes“ (Röm. 8, 21.), und ſcheint davon alſo nichts 
zu wiſſen, daß die Beſtimmung des Geiſtes es ſei, die Natur zu unterſochen. — 

Aber es iſt wohl nicht nöthig, das Chriſtenthum weiter derartigen Be- 
urtheilungen gegenüber zu rechtfertigen, die ohne „die Gleichgültigkeit gegen die 
chriſtlichen Glaubenslehren und die Begründung derſelben“, welche Daub den Hals 
ſiſchen Philologen vorwirft, und ohne jene Inſolenz, welche die Wiſſenſchaft ihren 
Jüngern verbietet, nicht gut möglich wären. 

Nur über die Behauptung: der Grieche habe ſich mit innerer Harmonie 
zugleich ſeiner geiſtigen Thätigkeit und ſeiner Sinnlichkeit gefreut, iſt noch ein Wort 
zu ſagen. Bei Plato (d. Staat. 1, 329) ſagt der greife Kephalos: „Oft kom 
„men einige von uns, die wir von gleichem Alter ſind, das alte Sprüchwort wahr 
„zu machen, zuſammen. Da jammern dann die meiſten von uns voll Sehnſucht 
„nach den Freuden, die fie in der Jugend genoſſen haben, indem fie ſich erinne⸗ 
„ren an den geſchlechtlichen Liebesgenuß, die Trinkgelage und die Schmauſercien 
„und anderes dergleichen und ſind voll Unmuihs als wären fie großer Dinge 
„beraubt, da fie einſt ſchön lebten, jetzt aber gar nicht lebten.“ 

Danach ſcheint es (um nicht davon zu reden, daß zu einem ſchönen Tage 
auch ein ſchöner Abend gehört), als wenn jene Harmonie — ſeltſames pfrcholo— 
giſches Räthſel! — einen ſtark disharmoniſchen Nachhall gehabt habe. Ja Plato 
geht fo weit, dieſe Hingabe des Naturmenſchen an die Sinnlichkeit, als Hinder— 
niß der harmoniſchen Lebensfreude zu bezeichnen, da er den Kephalos weiter ſagen 
läßt: „Nun aber habe ich auch ſchon ſolche angetroffen, mit denen es ſich anders 
„verhielt; ſo war ich einſt bei dem Dichter Sophokles, als er gefragt wurde, 
„wie er fi) verhalte zum Geſchlechtsgeuuß — —, woranf er antwortete: Schweige, 
„o Freund, von Solchem, denn ich bin glücklich dem entflohen zu ſein, als einem 
„wüthenden und rehen Herrn. — Wenn die Begierden“ fährt K. A „auf- 
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bören ſich zu regen und nachlaſſen, wahrlich dann wird dieſes Wort des Sopho⸗ 
tles wahr: man wird von vielen, raſenden Herren befreit.“ 

Allerdings redet Plato von den Zeiten ſittlichen Verfalls, aber es iſt 
auch gewiß, was Schömann jagt,') daß dieſer ſittliche Verfall des Heidenthums 
„durch das primitive Weſen ſeiner Religion ſelbſt veranlaßt worden iſt“, mithin 
dieſer Geiſt der Harmonie den Kein der Disharmonie von Hauſe aus in ſich 
getragen hat. Ganz unhaltbar wird die Behauptung des erwähnten Reſerais, 
daß die vermeintliche Seeler harmonie es wäre, welche in den großen Kunſtwerken 
der Hellenen ſich ausſpräche, ſobald man ſich erinnert, daß gerade die Zeit des 
jäheſten ſittlichen Verfalls die Blüthezeit der attiſchen Künſte war. — Wir 
wollen hier auf das Rätbſel der Fülle und Tieſe jener wunderbaren Begabung 
der Griechen nicht eingehen, aber Seeleuharmonie war es nicht, welche ſie ihre 
Ideale ſchaffen lehrte. 

Es iſt wohl gewiß, daß die Darlegung der Beziehung des klaſſiſchen Al 
terthums zur Geſammtentwickelung des Menſchenlebens, wie fie durch eine Reihe 
der gründlichſten Forſchungen augebahnt iſt, zu einer einheitlichen Auffaſſung bei 
allen, die für den Eruſt des Ewigen Sinn haben, führen wird und daß die rich 
tige Erkenntniß des Verhältniſſes des klaſſiſchen Alterthums und insbeſondere des 
Hellenenthums zum Chriſtenthume feſter Beſitz der Wiſſeuſchaft werden muß. Aber 
es iſt ſchlimm auf einen endlichen Abſchluß ſich zu vertröſten, ja unter Umſtänden 
unmöglich. Der Religionslehrer an einem Gymnaſium hat es bei ſeinen Schülern 
mit überwiegend klaſſiſchem Bildungsſtoff zu thun. Der Boden, in den er das Saa- 
menkorn des göttlichen Wortes einſtreuen ſoll, iſt, fo vielfach er auch durch auderwenige 
Elemente der Bildung und die Judividualität der Schüler modificirt ſein mag, 
dennoch in feinen weſeutlichen Beſtandtheilen Geiſt des klaſſiſchen Alterthums. Da 
ift ein relativer Abſchluß der Auffaſſung jeues Verhältuiſſes die unerläßliche Bes 
dingung, um das Bewußtſein gewinnen zu können, das Weſen der Geiſteswelt, 
der man das Chriſtenthum entgegenbringt, in der es wirken ſoll, wie der Sauerteig 
im Brode wirkt (Math. 13, 33), in ſeinen — wenn ich fo jagen darf — chemi⸗ 
ſchen Grundbeſtandtheilen, fo weit es möglich, begriffen zu haben. 

Allerdings ſtoßen wir hier auf die große Schwierigkei“, den ethiſchen Ge- 
ſammtcharakter des antiken Geiſtes — und zwar zunächſt des heller iſchen, als 
) d. a. O. S. 16. 
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des entſchieden herrſchenden, weil urſprünglichen und ſelbſtſtändigen — aus der 
Mannigfaltigkeit feiner durch Jahrbunderte gehenden Entwicklung nach allen Scis 
ten bin feſtzuſtellen, zumal „bei jener Incouſequenz eines ungeübten Denkens“, 
das die Herrſchaft über die gährenden Seelenkräfte ſo wenig ausübt, daß es viel⸗ 
mehr nur als ein Reflex von jenen, bunt und wiederſprechend wie fie ſelbſt er— 
ſcheint. Hier wäre es, wo ein Homer „in deſſen Poeſie wie in einem klaren 
Spiegel das Weſen ſeiner Nation“ — verſteht ſich in ſeiner Idealität — ſich 
darſtellt, uns leiten müßte, wenn nicht diejenige Weltanſchauung, welche der Bo— 
den war, der das Evangelium aufnahm, bei ihm — abgeſehen von den Wider— 
ſprüchen, die fie, die werdende, zeigt — erſt embryoniſch vorhanden wäre. 

Sicher ließe ſich nur gehen, wenn man aus derjenigen Zeit, in welcher 
das belleniſche Bewußtſein gereift erſcheint, in der das Volk durch feine Denker 
und Dichter aus dem „ſüßen Dämmerlicht poetiſcher Befangenheit in die volle 
Tageshelle des Bewußtſeins bhinübergeſührt“ war, einen Repräſentanten ſeiner 
Nation wie Homer hätte. Iſt er überhaupt zu finden, dann wird man ihn 
unter denjenigen Dichtern ſuchen müſſen, deren eigentliche Aufgabe es war, des 
Lebens geheimnißvolles Regen zur Anſchauung zu bringen, unter den Herrſchern 
des fünſten Jabrhunderts, den drei großen Tragikern. 

Man pflegt Sophokles unbedenklich den größten der drei Tragiker zu nen— 
nen.!) Für unſeren Zweck iſt es wichtig, daß während Aeſchylus durchaus ats 
gährende Kraft erſcheint, und bei Euripides ſchon das Reſultat des Gährungs— 
prozeſſes, in jenem bewußten und abſichtlichen Streben nach Neuem, nach neuer 
Sammlung des innerlich zerriſſenen Lebens uns entgegentritt,?) Sophokles klar 
und ſtill auf der Höhe des helleniſchen Geiſteslebens ſteht. Bei ihm finden wir 
jenen „wunderbaren Schönheitsſinn“, der überall, in die Sinnen» und Gedanken 
welt das göttliche Maß, das Urſchöne hineinträgt. Hier iſt „ſittliche Tiefe“ ge- 
paart mit „außerordentlicher Klarheit und Schärfe des Verſtandes“, in der „Cha- 
rakterſchilderung und Thatenentwickelung ſeſte, einſtimmige Darſtellung“, überall 
„allſeitsgerechte Ruhe, mit welcher der Geiſt des Dichters unbefangen über den 


) S. Fried. Schöll: Geſch. der griech. Literat. 1, 236. 
) Dropfen: Ariſtochanes. Zu den Fröſchen. 
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Irrungen ſchwebt, die er fo klar durchſchaut“.“) So faßten im wejentlichen ſchon 
die Alten den Dichter auf. Polemon nannte ihn einen „tragiſchen Homer“ und 
den Homer einen „epiſchen Sophokles“, und wenn die Alten überhaupt den So— 
phokles mit dem Homer vergleichen, ſo kann kein Zweifel ſein, was ſie darunter 
ver ſtehen.?) 

Nimmt Sovhokles dieſe Stellung ein, dann werden die Grundanſchauun— 
gen ſeiner Gedaukenwelt diejenigen des helleniſchen Geiſtes ſein, welche wir ſuchen. 
— Da iſt es zunächſt charakteriſtiſch, wie der Dichter bald durch den Chor, 
bald durch die trefflichſten der handelnden Perſonen fein leichtſinniges Volk zur 
Beſonnenheit mahnt. „Von allen Gütern“ (ſagt der Seher) „iſt das größte 
die Beſonnenheit.“ (eονοννα. Antig. 1050. Dindorf.) „Das größte Uebel für die 
Menſchen iſt die Unbeſonnenheit“ (ag,. ebend. 1242. 1051.). „Nichts ſoll 
der Menſch unbeachtet übergehen“ (Oed. Kol. 1153). „Weit höher als Glüd- 
ſeeligkeit iſt die Einſicht“; (Ant. 1346) „die Götter verleihen fie als den böch— 
ſten von allen Schätzen.“ (ebend. 684. Vergl. Elect. 1015.) 

Die eigentliche Aufgabe dieſer Beſonnenheit iſt, die Beziehung des 
Menſchen zum Göttlichen zu wahren. 

So ſingt der Chor: (Kön. Oed. 863. — Donner.) 

Ach würd' ich theilhaft des Looſes, 

Rein zu wahren fromme Scheu bei jedem Wort und jeder Handlung 
Treu den Urgeſetzen, 

Welche, beſchwingt, hoch in des Aethers 

Himmliſchem Gebiet ſtammen aus dem Schooße 

Des Vaters Olympos. N 

Dem ähnlich mahnt der Chor in d. Antig. (1349) „Nichts was auf 
die Götter ſich bezieht leichtfertig zu mißachten“; und Herakles (Philoct. 1442) 
ſagt, daß „die Scheu vor dem Göttlichen bei Zeus mehr als alles Andere gelte.“ 
(vergl. Elect. 1095. Aj. 132. —) 


1) Ad. Schöll: Sophokles. Sein Leben und Wirken. S. 118. 117. 99. Vergl. S. 163. 
u. 88. — Auch bei Ariſtophames blickt dieſe Größe und ſtille Sicherheit un Charakter 
des Sophokles hervor. S. d. Froͤſche 788 flg. 1515 fig. 

) S. Welker: Die griechiſchen Tragödien unt Rückſicht auf den epiſchen Coklus ge: 
ordnet. S. 88. 
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Wie aber ſtehen dieſem gottesfürdtigen Sinne die Götter 
gegenüber! 5 

Zwar weiß ſchon Homer, daß der nicht lange beſtebt, welcher gegen die 
Götter kämpft (Il. 5, 407), aber doch läßt er Dione, unter allerlei anderer Uns 
bill, die Göttern von Menſchen widerfahren ſei, erzählen, wie einſt der Kriegs— 
gott dreizehn Monate von Sterblichen in Gefangenſchaft gehalten wurde. (Il. 5, 
381 — 415.) Davon nichts mehr bei Sophokles. „Kein Menſch“, jagt Oe— 
dipus, „vermag die Götter gegen ihren Willen zu zwingen“ (Kön. O. 280) und 
Antigone: „wenn du dich umſchauſt, wirft du keinen Sterblichen gewahren, der 
dem Gotte, welcher ihn führt, entrinnen könnte.“ (Oed. Kol. 252.) „Deiner 
Macht, o Zeus“, ruft der Chor (Aut. 604), „welcher Menſch könnte ihr in 
Frechheit widerſtehenl“ (Vergl. Elect. 697. A. 118.) „Alles was ein Gott un— 
ternimmt, das geſchieht“ (Aj. 86,) „nie bleibt der Wille der Götter unerfüllt.“ 
(Oed. Kol. 1451.) „Der ſterbliche Menſch muß eingedenk fein, daß er ſterblich 
iſt, daß nicht er, ſondern Zeus allein beſtimmt, was ihm die Zukunft bringen 
ſoll.“ (Tereus Frg. 4. Bothe.) So der Macht der Götter hingegeben, muß der 
Menſch über alles den „ſchweren Zorn“ der Götter fürchten. (Al. 656) 
„Ob auch ſpät, immer ahnden die Götter Verachtung des Göttlichen. (Oed. Kol. 
1536. vergl. Elect. 1383. Aut. 288.) „Sie ſchauen auf den, der fromm iſt, 
wie auf den Gottloſen, und nimmer kann der Frevler ihnen entrinnen“; (O. Kol. 
279.) „denn ſie ſehen Alles“ (Elect. 657 fl.), „enthüllen Alles leicht“ (Kön. O. 
725), „und ihr wunderbarer Rath leitet Alles, was die Menſchen betrifft. (Al. 
1037. vergl. Trach. 1277. Elect. 175.) Und das iſt bei Sopholles eatſchieden 
hervortretender Charakter der Götter, daß fie Rächer des Böſen find; nicht 
nur der böſen That, ſondern auch des böſen Sinnes (Ant. 1104.) und des ver 
meſſenen Wortes. (ebend. 1350. Vergl. Oenomaos. Frg. 1.) 

War unn die Ueberzeugung einer derartigen Abhängigkeit des Menſchen 
von den Göttern, einer ſo durchgreifenden nächſten Beziehung ſeines Lebens auf 
fie vorhanden, fo mußte damit die Frage nach ihrer Gunſt und Ungunſt die 
höchſte Bedeutung gewinnen. Die ſoloniſche Auſicht bei Herodot (1, 32), daß 
„alle Gottheit neidiſch und unruhſtiftend“ ſei, hätte da eutweder äußerſte Leicht- 
fertigkeit oder unerträgliche Furcht, beſtändiges Grauen vor der ebenſo gewaltigen 
als feindjeligen unſichtbaren Macht erzeugen müſſen. 
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Bei Homer baben die Götter ihre Lieblinge und beſchützen fie, oft mit 
der zarteſten Sorgfalt (Il. 4, 130), aber ſchon bei ihm blickt, wie oben bemerkt, 
ein gewiſſes feindſeliges Verhältniß zwiſchen Götteru und Meuſchen bervor, wenn 
er von den glücklichen Göttern ſpricht, die den Menſchen es verhängt baben, in 
Elend zu leben. (Il. 4, 526.) Doch ſehlt hier dem nicht gereiften Bewußtſein 
die Kraft; es ſtörte, fo weit er ſonſt möglich war, den Genuß des Lebens nicht. 

Ich will verſuchen des Sophokles Anſchauung in dieſer Beziehung dar» 
zulegen. 

Zunächſt ſteht bei ihm feſt: was auch nach der Götter Rathſchluß dem 
Menſchen Schweres widerſahren mag, er muß es hinnehmen und ſich ſchweigend 
fügen in das Unabänderliche, eben weil es unabänderlich iſt. (Tereus Frg. 9. 
Philoct. 1316) Deun der Götterftärte muß der Menſch weichen und Ueberhe⸗ 
bung über fie erweiſt ſich als Thorheit. (S. Al. 666. 758. Eriph. Frg. 
2. Thyeſt Frg. 2. Phädra Frg. 8.) Vor allem bezeichnend iſt hier der 
Schluß der Trachinierinnen. Durch das unverſchuldet qualvolle Ende feines Bas 
ters Herakles und durch den ganzen furchtbaren Vorgang auf's tieffte erregt, ruft 
Hyllos, indem er ſich auſchickt, den noch lebenden Vater auf dem Scheiterhaufen 
zu verbrennen: „Hebet ihn empor Gefährten, und erkennt hiebei meine Schuldlo— 
ſigkeit, aber der Götter Liebloſigkeit, die ihn gezeugt baben, ſeine Väter genannt 
werden und ſolches Leiden auſehen. Niemand keunt die Zukunft? doch was jetzt 
geſchieht, iſt jammervoll für uns, für fie (die Götter) ader ſchmachvoll!“ 
— Dann tritt der Cbor (oder Hollos indem er die Partie des Chors d. h. den 
Ausdruck beſonnener Refleetion übernimmt) mit den Worten ein: „ihr habt ge— 
ſehen vieles, unerhörtes Leiden; aber in allem dieſen waltet Zeus.“ 

Nicht ſucht der Dichter die Götter zu rechtfertigen, — das iſt überhaupt 
nicht fein Bemüben — ſondern nur zu zeigen, daß fie es find, die in Allem ers 
ſcheinen. Daher iſt es möglich, daß er den „grundredlichen, gradſinnigen“ Phi— 
loetet (446) in feinem Unmuth darüber, daß der nichtswürdige Therſites jo viele 
Helden überlebt, ſprechen läßt: „Nichts Böſes iſt je zu Grunde gegangen, ſon— 
dern mit Sorgfalt hegen es die Götter, und ſie lieben es, Ränckevolles und 
Tückiſches wieder aus dem Hades zurückzuführen, aber das Gerechte und Edle 
flogen fie immerdar hinab.“ — Und um dem, auf unſerm Standpunkte ſchau— 
derhaften Gedanken feinen vollen Abſchluß zu geben, fügt Philoctet hinzu: „Was 
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ſoll man davon halten, wie kann man das billigen, wenn die Götter gelobt wer— 
den, wo ich ſie als ſchlecht erfinde.“ Allerdings ſagt der leidenſchaftsloſere Chor 
dergleichen nicht, aber ebenſowenig als der edle Neoptolemus, an den dieſe Worte 
gerichtet find, tadelt er fie als blasphemiſch, ſondern bittet um Erbarmen für deu 
Leidenden. (507.) — Ja der Chor in d, Antig. (582 fl.) hebt den Gegenſatz 
des Glückes „der Seeligen, deren Leben nie ein Uebel berührt,“ gegen das Un— 
glück, in welches ſie das Haus ſtürzen, das ihr Fluch verfolgt, von dem es keine 
Löſung giebt, ſchueidend hervor. 

Allerdings iſt Zeus „der Retter (org)“, denn ohne ihn vermag Nie— 
mand eine Gefahr zu beſtehen, und Athene, feine Lieblingstochter,“) iſt die uner⸗ 
müdliche Beſchützerin der Helden. Ebenſowenig erſcheint der von allen Joniern 
jo hochgeehrte Apollo als menſchenfeindlich und mit vertrauungsvollem Gebete wen» 
det man ſich an ihn. (Electr. 637. Trach. 94. Aj. 703. 845.) Aber 
wenn Zeus als der allwaltende gerechte Richter erſcheint, dem man getroſt 
die Rache für jegliches Böſe überlaſſen kann (Elect. 174 fl.), ſo iſt man doch 
durch ihn jo wenig als durch jene gern ſchützende Götter, deren Schutz ohnehin 
nur Einzelnen (Menſchen, Stämmen oder Genoſſenſchaften) zu Gute kommt, vor 
dem größten Unheil geſichert. Athene iſt es, welche Ajas, „den herrlichen Mann, 
den kein Sterblicher übertraf“ (Aj. 1415) ins Verderben ſtürzt, und Oedipus 
ruft (Kön. O. 1329): „Apollo, ja Apollo war es, der mir dieſes ſchreckliche 
Leiden bereitet.“ — Und nicht anders iſt es mit Zeus ſelbſt. Zwar iſt nicht 
zu verkennen, daß er bei Sophokles eine durchaus erhabene Stellung einnimmt, aber 
für die unſchuldig Leidenden hat auch er nicht immer Erbarmen. „Schlimmen 
Dank erfährt Herakles für ſeine Opfer, und Zeus belegt ihn mit Hohn.“ (Trach. 
994.) Wenn der Chor die um den abweſeuden Gemahl trauernde Deiancira 
tröſten will, indem er fragt: „wer bat Zeus ſeiner Kinder uneingedenk geſehen!“ 
(ebend. 140.) ſo wird eben dieſe Hoffnung zu Schanden und die Schuldloſe en— 
det in Verzweiflung. In unverdientem unerhörtem Leiden endet auch Herakles, 
obwohl Zeus in dem Allen waltet. (ebend. 1276.) — 

Wenn auch einzelne Gottheiten oft mild und gütig erſcheinen, das Ge— 
ſchlecht der Götter hat noch bei Sophokles ein ſolches Verhältniß zu den Sterb« 


) Wie dagegen der Zerſtörer Ares ihm der verhaſteſte von allen Göttern iſt. Il. 5, 890 fl. 
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lichen, daß die ſoloniſche Auffaſſung mindeſtens nicht entſchieden verneint wird.!) 

Stand fo der helleniſche Meuſch den Göttern ohne Geſetz und Recht, ihrer 
Willkür unbedingt anbeimfallend, gegenüber, fo mochte doch immer das halbdunkle 
Bewußtſein in der wohlwollenden Güte einzelner Götter, zu denen man in der 
Noth rufen, auf deren Hilfe man hoffen durfte, im gewöhnlichen Gange des Le— 
bens Beruhigung und Befriedigung finden. Allein, wenn ſchon um des Verhält— 
niſſes zu den Göttern willen, eben nur bei halbdunkelm Bewußtſein Berubigung 
möglich war, ſo mußte ſie bei erwachtem Bewußtſein vollends unmöglich ſein, ſo— 
bald die Nichtigkeit des Götterſchutzes gegenüber dem Walten des Schickſals vor 
die Seele trat. g 

Hier ſcheint es nöthig zu ſein, ſich der Gefahr bewußt zu werden, vor der 
G. Hermann warnt: Antikes und Modernes zu vermiſchen. Es iſt gewiß, daß 
der Gedanke, den ein über allem Seienden, über allen Göttern, wie über allen 
irdiſchen Creaturen waltendes blindes Schickſal für den antiken Menſchen nicht 
das war, was er für uns iſt. 

Wenn heute des Kindes Herz von dem erſten Schauer vor der unſichtbaren 
Macht gerührt wird, da hört es: es iſt der liebe Gott; und wenn das Bewußt⸗ 
ſein der Schuld der Seele das Elend zeigt, deſſen kein Eude zu ſehen iſt, ſo 
kann ſie vernehmen: dir iſt vergeben. Das wird mit uns groß und der Ge— 
dauke an eine unerbittliche Gottheit, an ein blind waltendes Schickſal findet in 
uns keine Stätte; wir können ihn nicht ertragen. Der Hellene dagegen, der 
umrauſcht von der Fülle eines künſtleriſchens Lebens fefter verwachſen war mit 
dem gegenwärtigen Augenblicke, ſtand der Geiſterwelt gegenüber etwa wie überall 
der natürliche Menſch, fo lange das Leben in feinen gewöhnlichen Geleiſen ſort— 
geht, dem Gedanken des Todes gegenüberſteht. Das Jenſeits iſt ihm „ein groſſes 
Vielleicht“, wie Rabelais ſich ausdrückt, er weiß, daß er ihm nicht entrinnen kann, 
allein wenn auch zuweilen ein ernſtes Bedenken ſich geltend machen will, er ver— 


) Unrichtig überſegt Donner: @22. b, yap zai Zmmi sivdaxos HMο Aldws d Eoyoıg 
rası O. C. 1267. durch: „doch auf Kronions Tyrone ſitzt, ihm beigeſellt für jede 
Schuld die Gnade.“ Denn aidos iſt „Scheu vor dem Unrecht;“ wo es „Scheu In. 
glücklichen Unrecht zu thun“ bezeichnet, „näbert es ſich dem Begriff der Barmherzigkeit.“ 
S. A. Matthiae: Lexic. Euripid. s. v. dds; auch die Ausleger z. d. Stelle. — Von 
Schuldvergebung fetens der Goͤtter iſt mindeſtens hier — wie überhaupt wohl bei den 
Alten — nicht die Rede. — 
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drängt es durch leicht gefaßte Hoffnung, ohne die unbequeme Frage aufkommen zu 
laſſen, wie weil dieſe Hoffnung gegründet ſei. 

Es iſt nicht Frivolität, wenn der Hellene das Leben nimmt, wie es ihm 
ſich beut und „ſo frob als möglich das Heute genießt, weil das Morgen ihm 
doch immer verhüllt bleibt.“ (Fra. 27. aus unbek. Trag.) Aber wie? wenn 
„Ueberlegung, Beſonnenheit das höͤchſte Gut iſt“, wie wird da die Haltung des 
Gemüthes, das dieſes Gutes theilhgſt geworden, wenn nun das Leben ſich ver— 
wirrt und Gefahr aller Art von allen Seiten droht? — Da iſt es nicht nöthig, 
daß das Bewußtſein völlig erwacht ſei, um die Laſt des Gedankens zu fühlen 
an ein Schicſal, welches mit einer alles überragenden Macht, durch nichts außer 
ihm bedingt, über das Leben des Menſchen, ſein Herz ob ſchudig oder nicht zer⸗ 
tretend, widerſtandslos und gleichgültig hinwegſchreitet.!) PR 

„Mit diamantnem Woberſchiff“, heißt es bei Sophokles (Phädra Frg. 1), 
„webt das Schickſal die ungeheuern, unentfliehbaren Beſtimmungen allſeitiger Rath— 
ſchlüſſe;““ und (Antig. 951) „Furchibar iſt die Schickſalsmacht, weder Ares, noch 
eine Feſte kaun ihr widerſtehen, noch ein meerumwogtes Schiff ihr entrinnen.“ 
(Vergl. Ant. 1337.) Aber ſeine eigentliche, für die ethiſche Stimmung des Alters 
thums entſcheidende Bedeutung hat das Schickſal in der abſoluten Hilfsloſigkeit, 
in der der Menſch ihm gegenüberſteht. 


1) Bekanntlich iſt das Verhaͤltniß der Götter Ju dem Schickſal bei den Tragikern, Ger 
genſtand mehrfacher Controverſe. Man bat eine Unterordnung der Götter unter das Schick⸗ 
ſal bei den Tragikern entſchieden geleugnet und debauptet. Es möchte aber bier unmöglich 
fein, ein Dogma, wie man es ſucht, herauszufinden. Und des Sophokles Klarheit it 
es bier, daß er die Unklarbeit feiner Zeit, ja der helleniſchen Weltanſchauung überhaupt, 
wiederſpiegelt. — Wie bei dem, unſerm Dichter in den tiefſten Beziehungen nabe ver» 
wandten, vielleicht perſoͤnlich befreundeten Herodot (Vergl. A. Shöll. a. a. O. 118 fl.) die 
Sache flieht, iſt minder zweifelhaft. Die Am wort des delphiſchen Gottes an Kröſus (1, 


91) beginnt mit den Worten: „Auch einem Gotte iſt es unmöglich dem Verbängniß zu 


entgehen“, und weiter heißt es dort: „Apollo kann die Schickſalsbeſummungen nicht Ans 
dern.“ — Auch bei Sopbokles wird von Arcs gejagt: „daß ſelbſt er dem Schickſal nicht 


widerſteben könne.“ Thoeſt Frg. 1. Vergl. Antig. 952. — Allerdings erſcheint dann wier 
der Zeus als durchaus allwaltend. i Man ſieht üderkemmene Ideen mit neuen, werdenden 
in einandergeben. Vergl. A. Schöll a. a. O. 115. — Hier kann das Verhältniß der 


Götter zu dem Schickſal füglich dahingeſtellt bleiden, da es zulegt darauf ankommt, was 
über den Menſchen verhängt wird; fi es nach der Schickſalsdefummung, oder nach dem 
Rathe der Götter, oder nach Beſtimmung der Götter, als Diener des Schickſals. 

5 
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Indem Oedipus der Gefahr, daß fo Schauderhaftes geſchehe, wie der del⸗ 
pbiſche Gott verkündet, entgehen will, eilt er in das verhängte Verderben. Seine 
völlige moraliſche Unſchuld!) rettet ihn nicht vor Schmerzen, „die größer find, 
als er fie je verdient.“ (O. Kol. 439.) — „Unglüc , ſagt Dedipus, „habe ich 
getragen, aber, ein Gott ſei Zeuge, ich habe es nicht verſchuldet; ich habe den 
Vater ermordet, aber mit reinem Sinn und ohne daß ich es wußte.“ (ebend. 
522. 548.) — Seiner moraliſchen Schuldloſigkeit iſt O. ſich jo wohl bewußt, 
daß er nicht zweiſelt, „Niemand werde ihn ſeiner Thaten wegen ſchlecht nennen“ 
und „Niemaud dürfe fie ihm mit Recht vorwerfen.“ — Daß das Entſetzliche 
hat geſchehen können „iſt allein der Götter Werk.“ (O. Kol. 960 flg. vergl. 
ebend. 1329. 1565.) 

Ajas vermag es nicht zu retten, daß er den Uebermuth ſeiner Jugend 
erkennt und den Göttern fortan ſich beugen will, und der Chor der eben „vor Freude 
zitternd“ über die Sinnesäuderung feines Herrn triumphirt hat, in Hoffnung, 
daß nun alles Leid enden werde, erfährt bald die Kunde von ſeinem Selbſtmorde. 
„Verhängt, o Unglückſeliger“, ruft er aus, „ja verhängt war es dir, o Mann mit 
ſtarrem Sinne, fo endlich zu vollenden dein böjes Schickſal unendlicher Mühen.“ 
(Aj. 693. 925.) — Wie überaus rein und lebendig hat der Dichter in dem 
Chor (693 fl.) die in köſtlicher Hoffnung zu neuer Lebenstuft aufathmende Seele 
dargeſtellt, — aber das Schickſal täuſcht die hoffende Seele. 

Wenn man aber bei Oedipus eine Beziehung auf die Schuld feines Va- 
ters, wiewohl der Dichter ſelbſt ſie nicht als Motiv des Leidens des Oedipus 
hervorhebt, im Hintergrunde fehen will, wenn bei Ajas fein früherer Uebermuth, 
fein Starrſinn den unverſöbulichen Haß der Athene minder ſchroff erſcheinen läßt 
(obwohl Odoſſeus, fein Feind, ihn „den trefflichſten der Achäer nach Achilleus“, 
einen „Edlen“ nennt, „den nur ein Schlechter im Tode ſchmähen könne.“ Aj. 
1338.°)), jo tritt uns das Leiden des Uunſchuldigen in völlig unverjöhnter Härte 


2) Man bat verſucht, eine Schuld des Oedipus aufjuweifen. Allein zunächſt ift damit 
wenig gewonnen, da die Strafe mit dieſer nachgewieſenen Schuld außer Verhältniß liebe, 
Entſcheidend aber, meine ich, müßte hier des Dichters Auffaſſung fein, der durchaus nichts 
thut, um dem furchtbaren Eindruck des grenzenloſen Leidens durch Nachweis der Verſchul⸗ 
dung des Leidenden, Haltung zu geben. 

) Man wird nothwendig fehl geben, wenn man an die antiken Cdaraktere unſern Maß 
ſtab moraliſcher Schuld anlegt. Wie dem Dichter ſeine Perſonen erſcheinen, darauf 


— 
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bei Philoctet entgegen. Hier ſagt der Chor (676 flg.): „er habe wohl vernom- 
men von des Frevlers Irion Qual, der ſich dem Bette des Zeus genaht, aber 
von keinem Sterblichen habe er je gehört, noch ihn geſehen, den ein ſchrecklicheres 
Schickfal getroffen hätte, als dieſen, der weder Gewalt an Jemand geübt, noch 
einen Raub begangen hätte, der mit Gerech ien gerecht lebend jetzt ſo unverdient 
zu Grunde gehe.“ 

Nun iſt es gewiß, wir dürfen die Bedeutung, welche dieſe Anſchauung 
für das helleuiſche Bewußtſein hatte, nicht nach dem Eindruck meſſeu, den ſie auf 
uns macht: offenbar war fie ihm nicht in der Weiſe unerträglich, als fie für uus 
es ſein würde. Aber allerdings mußte mit dem wachſeilden Bewußtſein, mit der 
zunehmenden Klarheit und Conſequenz des Denkens die Einwirkung einer derar— 
tigen Anſchauung auf den Zuſtand der Seele immer tiefer, nachhaltiger, durch— 
wirkender werden. Nun wächſt zwar das Bewußtſein, die herrſchende Beſiunung, 
nicht obue innere Erlebuiſſe; aber die Zeit des Sophokles, namentlich die Ereig⸗ 
niſſe des peloponneſiſchen Krieges, in denen ebenſowohl die Nichtigkeit menſchlicher 
Entwürfe und menſchlichen Lebens, als daß Unglück ungezügelter Leidenſchaften 
unzählige Male ſich offenbarte, dieſe Zeit mußte das geöffnete Ohr Dinge vers 
nehmen laſſen, die Niemand vernehmen darf, der noch glücklich zu ſein lofft, — 
es ſei denn, daß mit dem Räthſel zugleich die Löſung gegeben wird. 

Wir werden nun verſuchen aus unſers Dichters Worten zu entnehmen, wie 
ihm der Werth und das We ſen des Menſchenlebens vor der Seele tand. 

„Ein alter Spruch der Menſchen ſagt“, fo beginnen feine „Trachinerin— 
nen“: „keines Sterblichen Loos, ob es Glück oder Unglück ſei, kann man cher 
erkennen, als bis er geftorben iſt;“ und in demſelben Sinne ſchließt der Dihter 
ſeinen „König Oedipus“ mit der ſoloniſchen Mahnung. (Ebenſo Tereus Frg. 10. 
Tyondareus Frg.) So ungleich find des Glückes Gaben vertheilt, daß „wewohl 
Alle gleich geboren werden, doch die einen ein trauriges Schickſal groß zieft, die 
andern ein freudiges, andere das Joch der Sklavennoth drückt.“ (Terens Frg. 8.) 
„Obne Leiden aber iſt Niemand; am glücklichſten iſt, wer die wenigſten trägt.“ 
(Myſier Frg. 2.) „Wenn du die Menſchen zäblſt, findeſt du nicht Einen, der 
wirklich ganz glücklich iſt“ (Phädra Frg. 7.) und „viele erhält nur die Hoffuung.“ 
fommt es an, nicht wie fie fi verhalten zu unferm Ideale. Srwohl Deipus als Ajas 
find in des Dichters Augen ehrwürdige Menſchen, und dennoch Inden fie fe furchibar. 
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(Irg. 29 aus unbek. Trag.) — Ja auch das Glück des Menſchen iſt nur 
Schein: „Weh euch Geſchlechter der Sterblichen,“ ruft der Chor (Kön. O. 1186), 
„wie muß ich euer Leben gleich achten dem Nichts; denn Niemand hat mehr als 
den Schein des Glücks, bis auch der Schein ihm ſchwindet.“ 

Da iſt denn der Tod nicht bloß das erſehnte Ziel, das dem Leidenden 
Ruhe bringt (Oed. Kol. 1752. Ant. 461), „der letzte Arzt der Uebel“ (Phi⸗ 
loct. in Troja Frg. 1.), ſondern überhaupt kein Gegenſtand der Trauer, „denn 
wie magſt du den Sterblichen, wenn er dahinſchwand, betrauern, da du nicht weißt, 
ob ihm die Zukunft Gewinn bringe.“ (Frg. 61. a. u. Tr. Vergl. Oed. Kol. 
1211 flg.) 

Indeß beweiſen alle dieſe Betrachtungen zunächſt nichts Anderes, als daß 
auch die Alten erfuhren und wußten, daß „das Leben wechſelt wie der Mond“ 
(Frg. 56. a. u. T.), daß „nicht der nächſte Tag uns gehört, ehe wir den beu— 
tigen glücklich vollbracht haben“ (Trach. 945.), daß „Nichts den Sterblichen ge— 
wiß iſt.“ (Tyro Frg. 11) Dieſe Betrachtungen gehen nicht über das tragiſche 
Pathos unſerer klaſſiſchen Poeſie hinaus, die ihre Greuzen in der Unterordnung 
alles Geſchehens unter deu weltherrſchenden Zweck hat; wo der Meunſch geſichert 
daſteht, fo lange er den ewigen, dem allgemeinen Zweck dienenden, Geſetzen nicht 
widerſteebt, und der Uebel größtes die Schuld iſt.“) Aber hier eben iſt es, 
wo das chriſtliche Weltbewußtſein in feiner Gottesſtärke der Hal— 
tungsloſigkeit des helleniſchen Weltbewußtſeins gegenüberſtebt. 

Kein Ausdruck ſcheint dem antiken Dichter zu ſtark, um die Nichtigkeit 
und das Elend des Menſchengeſchlechts zu bezeichnen. „Ein Hauch iſt der Menſch, 
ein Schatten, weiter nichts.“ (Aj. Locr. Frg. 3.) „Das erkenne ich, wir alle, 
die nir leben find nichts als Scheinweſen, als ein leichter Schatten“, jagt Odoſ— 
ſeus (Aj. 125.) zur Athene, und dieſe mahnt ihn, „deß eingedenk nie ein über— 
müthiges Wort gegen die Götter zu ſprechen, noch ſich in Hochmuth über Audere 
zu erhebu, die er niederdrücke mit feines Armes Kraft oder durch Reichthum; 
denn alles was den Menſchen zugehöre, das neige und hebe der Tag.“ — Wie— 
derholt ruft der Dichter das Wehe über das M- ſchengeſchlecht: „O vergängli— 
ches, unglücſeliges Geſchlecht der Menſchen! wie ſind wir ſo nichts, nur den 


2) Moderne Schickſals ragödien find wodl nur in der Vorausſetzung möglich, daß wir dit 
chriſtliche Lebeneanſchauum zu Zeiten ablegen könnten; fie find Anachronismen. 
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Schatten gleich, eine unnütze Laſt der Erde umherſchweiſend;“ und: „o unſeliges 
Geſchlecht der Sterblichen, deren Elend ohne Maß iſt!“ (Irg. 27. a. u. Trag. 
Philoct. 179) 
ö Da bedarf es dann nur noch eines Schrittes, um das Aeußerſte auszu⸗ 
ſprechen, die Verzweiflung, die auch das Evangelium kennt, — aber nur bei dem 
Menſchen, der Chriſtus verräth. (Matth. 26, 24.) 
So ſpricht der Chor (Oed. Kol. 1225. Donner): 
„Nie geboren zu ſein, beſiegt 
Alle Wünſchez und woſern du lebſt, 
Iſt das Zweite,!) mit möglichſter 
Eile zu fliehen, woher du kameſt. 
Denn ſo lange die Jugend blüht, 
Leichten thörichten Sinnes voll, 
Wer irrt ohne Bekümmerniß? 
Wo blieb’ eine Beſchwerd' ihm fern? 
Mord, Hader, Aufruhr, Kriegeskampf, 
Neid und Haß: am düſtern Ende 
Naht ſich, verachtet, 
Oede, kraftlos, aller Freunde 
Bar, das Alter, dem ſich jedes 
Wehe des Weh's geſellt hat.“ — — 

An den Dionyſosfeſten unter der Theilnahme des ganzen Volkes wurden 
die Tragödien aufgeführt. In den großen Theatern ſaßen Tauſende von Zu— 
ſchauern 

„In weiter ſtets geſchweiſten Bogen 

. Hinauf bis an des Himmels Blau“, 
deren Herz und Sinn der Dichter treffen mußte, wenn er den Beifall, nach dem 
er rang, davontragen wollte. — Auch als vercinzelter Ausdruck eines Mannes, 
der, auf der Höhe feiner Zeit ſtehend, faſt ein Jahrhundert voll bedeutungsſchwerer 


1) „oh deu ον, alſo: „gewiß, unſtreitig das Zweite.“ — lleber den ganzen Chor, 
„der nicht die Gedanken der Gaubewohner enthält, welche den Chor machen, ſondern in 
dem des Dichters Stimme ſelbſt ſich vernehmen läßt“, über die Zeit, in der ibn Sophokles 
geſchrieben u. ſ. w. vergl. die ausführliche Darlegung bei A. Schöll. a. a. O. S. 344 fl. 
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Ereiguiſſe durchlebt hat, den feine Zeitgenoſſen glücklich priefen, ſowohl feiner Tu— 
gend als feiner Lebensſchickſale und feines ſchönen Endes wegen,“) würden ſolche 
Worte ihre eigentbümlich große Bedeutung haben. Was ihnen aber ihre eigent— 
liche Bedeutung giebt, iſt das Verhältniß, in dem fie zu dem Volke ſelbſt ſteben. 
Denn „dieſe Meiſterwerke des Aeſchylus und des Sophokles, find nicht das Er⸗ 
zeugniß vereinzelter hervorragender Geiſter. Nein, fie gediehen nur durch die les 
bendige begeiſternde Theilnahme des ganzen atheniſchen Volkes.“) 

Zieht mau noch in Betracht, daß der größere Theil, der aus des Sopho— 
kles verlorenen Tragödien erhaltenen Bruchſtücke — was man nicht für Zufall 
halten darf — die Nichtigkeit, die Hilfsloſigkeit und das Elend des Menſchen⸗ 
geſchlechts zum Inhalte haben, fo weiß ich nicht, wie man ſich dem Schluſſe eut— 
zichen kann, daß auf dem Standpunkte des helleniſchen Volkes überhaupt, das Le— 
ben in feiner ticſeru Bedeutung als ein Unglück erſcheinen mußte. Und bier liegt 
der ungeheure Widerſpruch des helleniſchen Lebens. Die tieffte angeborene Lebens- 
luſt gewaltig groß gezogen am tauſendſach lockenden, verheißenden Leben, — und 
am Ende des Lebeus die Enthüllnug des längſt geahnten Geheimmiſſes, daß das 
Leben ein Unglück ſei. — 

Warum aber ſorſchte denn der Hellene nach Geheimniſſen, deren Enthül— 
lung ihn unglücklich machen mußte? Von unſerer Philoſophie ſagt Schiller, daß 
fie „die unglückſelige Neugier des Oedipus ſei, der nicht nachließ zu forſchen, bis 
das entſetzliche Orakel ſich auflöſte.“ Wir aber fragen: Konnte Oedipus, nachdem 
ihm einmal die Ahnung jenes Geheimniſſes aufgegangen war, konnte er ruhen! 
— Er mußte wohl fragen und forſchen, deun unwillkürlich ſtrebt der Menſch der 
Folter der Ungewißheit zu entgehen, deun fie iſt ihm ſchwerer zu tragen, als die 
ſchreckliche Gewißheit ſelbſt. 

Aber jo wenig das Forſchen des Oedipus Willkür war, jo wenig war 
es das Streben des Hellenen, des Räthſels des Lebens ſich zu bewußt zu wers 
den. — Warum ſtellten die homeriſchen Hellenen ſich das Leben nach dem Tode 


1) „Hen dem Sophokles“ rief ihm Phrvnichus nach „der nach langem Leben ſtarb, ein 
glücklicher, tugendhafter Mann, der einen ſchönen Tod fand, da ihm kein Uebel widerfahren 
war.“ S. d. Argum. z. Oed. Kol. — 

2) Georg Curtius: lleber die Bedeutung des Studiums der e Literatur. Eine 
Antritsvorleſ. Prag 1849, S. 12. 
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fo düſter vor? Warum ſchuf ihre Phantaſie nicht wie die unſerer Vorfahren 
ſich ein Walhalla? Aber da giebt es keine Willkür. 

Es bedarf hier nicht des chriſtlichen Glaubens, es bedarf hier nur „der 
Nüchternheit“ des Anaragoras (den Ariſtoteles „den blindlings hinredenden“ Phi- 
loſophen vor jenem entgegenſtellt), in der wir erkennen, daß eim ode die Welt 
durchdringt, um jenes Hindrängen des helleniſchen Bewußtſeins zu dem Räthſtl, 
das es ſelbſt nicht löſen konnte, als das aus dem Urgeſetze ſtammende Lebens- 
geſetz des helleniſchen Geiſtes zu erkennen; und der Erkenntniß Platos, daß die 
Gottheit neidlos jei, um jenes Lebensgeſetz als zum Heile des Einzelnen wie des 
Ganzen führend zu begreiſen. | 

Was ſollte das Licht den Heiden frommen, wie ſollte es ihnen irgend 
wahrnehmbar ſein, ehe ſie die Nacht, „die Schatten des Todes“, die ſie umaa— 
ben, erkaunten? Der homeriſche Hellene hatte Recht, wenn er auf das Jenſeits 
ſah als ein trübes Schattenleben. Denn es bleibt gewiß, das Beſſere, zu dem 
wir geboren ſind, das ſo laut im Herzen ſich ankündigt, wird nur als Frucht 
des zeitlichen Lebens gewonnen. Und der Meuſch muß wiſſen den Weg, auf 
welchem er dieſe Frucht gewinnt. Darin aber liegt die Eigenthümlichkeit des 
Helleneuthums, darin das Dokument feines ewigen, göttlichen Adels, daß es mit- 
ten aus der Nacht des Heidenthums auf das Licht hinaus wies.) 

„Der Menſch war ſo glücklich“, ſagt Schiller, „bis er anfing zu fragen, 
wohin er gehen müſſe, und woher er gekommen ſei. Die Vernunft iſt eine Fackel 
im Kerker. Der Gefangene wußte nichts von dem Lichte, aber ein Traum der 
Freiheit ſchien über ihm, wie ein Blitz in der Nacht, der fie finfterer zurückläßt.“ 

Hier iſt der ganze Widerſpruch einer weit verbreiteten Auffaſſung des 
klaſſiſchen Alterthums, des geiſtigen Strebens der Menſchheit überhaupt. — Der 
Gefangene war glücklich, ebe ibm die Nacht des Kerkers zum Bewußtſein 
kam — ?! Unmöglich! die zur Freiheit, zum Lichte geſchaffene Seele, kaun im 
Kerker, in der Nacht kein anderes Glück genießen, als wie Sophokles das Glück 

1 „Wir finden", bemerkt F. H. Th. Allihn: Ueber die Bedeutung des Studiums des 
griechiſchen Alterthums für philoſ. Bildung in gegenwärtiger Zeit. Drei Vorträge. Nord: 
bauſen 1849. S. 44, „wir finden nicht ſelten gerade da, wo das alte Heidenthum die | 
ganze Fülle feiner Herrlichkeit vor uns entfaltet, die tiefiten Andeutungen von einer ſtillen 


Sebnſucht des menſchlichen Herzens nach einer inneren Verſöhnung und nach einer Erleuch⸗ 
tung, welche über den Geſichis'teis des klaſſiſchen Alterthums weit hinausliegt.“ 
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ſeiner Menſchen beſchreibt, ein Glück des Wahnes und des Scheines; die nach 
Leben durſtende Seele befriedigt es nimmermehr. — 

Wenn der Gefangene in den Schatten des Kerkers ſitzt ohne feines Schick— 
ſals ſich bewußt zu ſein, ſo lebt er im Wahn und hält ſich am Wahn, aber der 
Seele Sebnen erliſcht nicht. Nun erleuchtet ein Blitzſtrahl ſeine Nacht, er er— 
kennt ſein Unglück und die Verzweiflung erfaßt ſeine Seele. Da öffuet ſich die 
Thür ſeines Kerkers, es ergreift ihn eine Hand, die ihn hinausführt an's Licht, 
zu ewiger Befreiung. — „Das Volk, das in Finſterniß ſaß, hat ein 
großes Licht geſehen, und die da ſaßen im Ort und Schatten 
des Todes, denen iſt ein Licht aufgegangen.“ (Matth. 4, 16.) 


Fried. Diestel. 


Schulnachrichten. 


I. Im letzten Lehrjahre abgehandelte Lehrgegenstände. 


Prima. Ordinarius Herr Oberlehrer Chrzescinski. 

Lehrgang wie in II. und III. zweijäbhrig. 1. Hebr. Ausgewählte Pſal⸗ 
men des 1. und 2. Buchs, Joſna Cap. 1 bis 12, 18, 20. Richter 1 bis 4. 
Geſenius Grammatik. 2. Religion. Die chriſtliche Sittenlehre. Geſchichte 
der Kirche im Zeitalter ihres Verſalls und der Reformation. 3. Deutſch. Lite- 
raturgeſchichte nach Piſchon 1. und 2. Periode. Mittheilung von Proben. Wie— 
derholung der übrigen Perioden. Correktur der deutſchen Auſſätze. Uebungen im 
mündlichen Vortrage. 4. In der Propädentit zur Philoſophie empiriſche 
Pſychologie. 5. Griechiſch. Demosthenes de corona zu Ende. Platonis 
Crito. Thucyd. III, 1 bis 40. Monailich eine Uleberſetzung aus einem griechi— 
ſchen Proſaiker. Exercitien und Ertemporalien. Sophoclis Electra. Hom. Iliad, 
XVII. bis XXI. Oeſtere ſchriſtliche Ueberſetzungen ins Deutſche. 6. Late in. 
Cic. de divinat Tacit. annal. 2. Hälſte des 3. Buchs und 4. Buch. De 
causis corruptae eloquentiae dialogus. Alle 6 Wochen ein Aufjag, wöchentlich 
ein Etcercitinm. Disputationen und Extemporalien wechſeln ab. Wiederholungen 
größerer Abſchnitte aus Zumpts Grammatik. Horat, carm. IV, epod. 1 bis 5, 
ars poet. Einiges aus der Metrik. 7. Franzöſiſch. Aus dem 3. Theile von 
Idelers Handbuch Ampere, Boissy d' Anglas, Chateaubriand, Daru, Du- 
mouriez, Guizot, Salvandy, Thiers. Wiederholung der Grammatik nach Ahn. 
Exercitia. 8. Mathematik. Aus der Arith. quadratiſche Gleichungen mit 
mehreren Unbekannten, Auflöſung derſelben durch trigonometriſche Functionen, arüth⸗ 

7 6 » 
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metiſche Reiben höherer Ordnungen, Berechnung der Logarithmen mittelft Reihen, 
unbeſtimmte Aualytik, Zinsauftinsrechnung, Erweiterung des binomiſchen Lebrſa⸗ 
tzes auf negative und gebrochene Exponenten. Aus der Geom. Berechnung der 
Körper, zuſammengeſetzte trigonometriſche Aufgaben. 9 Phyſik. Aus Brettners 
Leitfaden Abſchnitt 1 bis Y und VII. 10 Natur. Ueberſicht der 3 Reiche. 
Sedimentſchichten der Erde mit den leitenden Petrefacten. 11. Neuere Ge ſſchichte 
von 1500 bis 1740, Wiederholung der alten und mittleren nach Fr. Ellendts 
Lehrbuch. 


Secunda. 1. Halbjahr Herr Oberlehrer Koſtka Ordinarius. Derſelbe im 
2. Halbjahr in II A, in II B Herr Overlehrer Gorgiga Ordin. 
1. Hebr. Geneſis von Cap. 42, das Buch Ruth, Richter 3, 1 2bis Ende, 4, 6. 
In der Grammmatit nach Geſenius Etymologie. 2. Religion. Lectüre des Evangel. 
Luck und L. Tbeſſal. im Grundtert. Lectüre und Erläuterung charakteriſtiſcher 
Momente der altteſtamentlichen Geſchichte. 3. Deutſch. Literaturgeſchichte nach 
Piſchon und zwar die 6. Periode. Erklärung von Proben. In je 5 Wochen 
ein Auſſatz. Uebungen im mündlichen Vortrag. 4. Griechiſch. In der unge⸗ 
theilten Secunda bat der Herr Prof. Cludins im Winter Herod. I, 96 bis 152 
geleſen und dieſes im Sommer in Secunda A bis 216 fortgeiegt, dann Kenoph. 
Hellen. V, 2 geleſen. In Secunda B bat Herr Kiſſuer im Sommer geleſen 
Herod. V, 1 bis 80, Teuoph. Hellen. I, 1 bis 4. In der Grammatit die Son- 
tar nach Buttmann, nachdem in der vereinigten Secunda die Lebre vom Verbo 
bis zu den Verbis auf „6 voraugegangen. In der Poeſie iſt in II A wie B 
Hom. Iliad. XVIII bis XXIV geleſen. 5. Latein. In der ungetheilten Klaſſe 
bis Oſtern Liv. I, Cic. pro Roscio Amerino Wöchentlich ein Exercit. Ex⸗ 
temporalien. Memorirübungen. Vierteljährlich ein freier Auſſatz hiſtoriſchen In- 
halts. Zumpt Cap. 69 bis 78, in beiden Secundas nach Oſtern bis Cap. 83 
ſortgeſetzt, ſo wie gleichmäßig die andern Uebungen. Von Oſtern in Secunda A 
beim Herrn Oberlehrer Koftta Liv. II. Cic. pro Marcello. Alle 14 Tage 
eine Stunde curſoriſche Lectüre des Caesar und zwar aus dem vorigen Semeſter 
bell. civ. fortgefegt. In Secunda B. bei Herrn Oberl. Gortzitza Cic. pro Ar- 
chia, Liv. VII, VIII, 1 bis 21. Als Privatlektüre Caesar de bell. Gall. 
I bis VI, was dann größtentheils curſoriſch, wie in Secunda A, in der Schule 
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durchgenommen wurde. Poeſie bei Herrn Prof. Cludius, ſeit Oſtern in beiden 
Abtheilungen, Virg. Aeneid. VIII, 280 bis zu Ende, IX. 6. Franz. Aus 
Idelers älterer Proſa im Winterhalbjahr Frrederie II, Rollin, Thomas, im 
Sommerhalbjahr in II. A. d' Alembert, Duclos, Le Sage, in II. B. Diderot, 
Mercier, St. Real. Exertit. Aus der Grammatik nach Ahn für beide Secun⸗ 
das daſſelbe Peuſum: Partikeln, Wortſtellung, Artikel, Haupt- und Eigenſchafts⸗ 
wort, Zahl⸗ und Fürwort. 7. Mathematik. Aus der Arith. einfache Glei⸗ 
chungen mit mebreren und quadratiſche mit einer Unbekannten, Riechnung mit Pos 
tenzen und Wurzelgrößen, imaginäre Größen. Aus der Geometrie Stereometrie 
nach Matthias Leitfaden. Berechnung der regelmäßigen Vielecke durch die Viel- 
eckſeite und durch den Radius des umſchriebenen Kreiſes. Von den Proportionen 
an geradlinigen Figuren und am Kreiſe. 8. Phoſik nach Brettner Abſchuitt 
I bis III und XII. Experimente, vorzugsweiſe auf Chemie bezüglich, wurden 
in beſondern Stunden gemacht, wie auch der Wetzelſche Apparat erklärt. 9. Gr 
ſchichte. Alte Geſchichte nach Ellendis Lehrbuch. 10. Geographie von Deutſch⸗ 
land, Oeſtreich, Preußen und den andern europäiſchen Ländern mit Ausnahme 
von Rußland und Polen nach Vogts Lehrbuch. Ju den 5 letzten Lectionen hat⸗ 
ten die getrennten Secundas denſelben Lehrer, und zwar in der Math. den Herrn 
Dberiebrer Chrzescinsti, in der Phyſik den Herrn Kiſſner, in den übrigen den 
Herru Dr. Horch. 11. Geſang mit I. Männerchöre. 


Tertia. Ordinarius Herr Dieſtel, früher Herr Oberlehrer Gortzitza. 
1. Rebigion. Die chriſtliche Lehre im Zuſammenhange, angeſchloſſen an aus- 
wendig gelernte Bibelſprüche. Erlernung von Kirchenliedern. 2. Deutſch. 
Uebungen im Disponiren, im Extemporiren leichter Aufſätze, im Erzählen und 
Declamiren. Ertlärung von Gedichten. Alle 3 Wochen ein Aufſatz. 3. Griech. 
Jacobs Curſ. II A, B. Kenoph. Anab. IV, A. bis V, 4. Buttmann § 1 bis 
117. Exercit. und Extemporalia. Hom. Odoſſ. VI. bis VIII. 4. Latein. Cae- 
sar de bello Gall. VII, 57 bis zu Ende VIII, I, II, Grammatik nach Zumpt 
Cap. 69 bis 83. Wöchentlich ein Exercit. Memorir übungen. Ovids Metamorph. 
nach dem Seidelſchen Auszuge VIII, 183 bis XII, 145. Dazu Cap. 3 von 
Zumpt. Vers. turbati. 5. Franzöſiſch. Müller p. 71 bis zu Ende. Gram⸗ 
matit und mündliche und ſchriſtliche Uebungen im Ueberſctzen aus dem Deutſchen 
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nach Ahn. 6. Math. Aus der Arichm. Decimalbrüche, Wiederholung der 
Buchſtabenrechnung, Auflöſung einfacher Gleichungen mit einer und mehrern Uns 
bekannten, Ausziehung der Quadrat- und Kubikwurzel. Aus der Geometrie Mat- 
“bias Leitfaden § 149 bis 186, 200 bis 204. 7. Naturkunde. Mineralo- 
gie nach Burmeiſter. A norganiſche Chemie. Terminologie der Pflanzen und ſpe⸗ 
zielle Botanik. 8. Römiſche Geſchichte. 9. Geographie nach Vogt §. 88 
bis 108. Kartenzeichnen. 

Quarta. Ordinarius Herr Kiſſner. 

Während der Kurſus der drri obern Klaſſen zweijährig iſt, beginnt 
von Quarta der einjährige Kurſus der drei untern Klaſſen. 
1. Religion. Die Apoſtelgeſchichte und die Parabeln aus den Evange⸗ 
lien in der Bibel geleſen, die 5 Hauptſtücke gelernt und erklärt. 2. Deutſch. 
Leſen aus dem 2. Theil von Preuß Kinderfreund. An die Lectüre die Gram⸗ 
matik angeſchloſſen: Zerlegung des zuſammengeſetzten Satzes in feine Satztheile 
und Entwickelung des einfachen Satzes zur Periode. Interpunktiouslehre. Alle 3 
Wochen eine kleine freie Arbeit oder ein Dictat. Declamirübungen. 3. Griech. 
Jakobs 1. Kurſus. Grammatik nach Buttmann bis zu den Verbis auf a. Schrift- 
liche Uebungen im Decliniren, Coujugiren und Analyſiren. Im letzten Quartal 
kleine Exetcitien. 4. Latein. Nepos Miltiades bis Thimotheus. Kaſus lehre 
nach Zpt. Exercitia und Extemporalien. Memorirübungen. 5. Math. Aus der 
Arithm. Brüche, Proportionsrechnungen, entgegengeſetzte Größen, Buchſtabenrech⸗ 
nung. Aus der Geometrie Matthias Leitfaden §. 1 bis 119. 6. Naturk. 
Aus der Zoologie die Rückgraththiere nach Burmeiſter §. 1 bis 60 ausführlich. 
Die Gliederthiere und Bauchthiere nach Burm. F. 61 bis 116 weniger ausſühr⸗ 
lich. Aus der Botanik Burm. F. 139 bis 163. Das Linneiſche Soſtem. Pflan⸗ 
zeukenntuiß. Herbarien von allen Schülern angelegt. 7. Im Winter preußiſche 
Geſchichte nach Heinel, im Sommer griechiſche Geſchichte mit einer Ueberſicht 
der alten Geogr. Griechenlands bis auf Alexander den Großen. 8. Geographie. 
Europa und Aſien nach Preuß Lehrbuch. 9. Geſang mit III. Choräle, Lieder 
und Chöre, meiſtens vorbereitend für die allgemeine Singſtunde, welche mit den 
obern Klaſſen combinirt iſt. 10. Zeichnen. Landſchaften, Blumen, Früchte, 
menſchliche Körpertheilt, Thiere te. nach 12 11. r nach 


Vorlegeblättern. 
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Quinta. Ordinarins Herr Dr. Horch. 
1. Religion. Das 1. und 3. Hauotſtück katechetiſch erklärt. Die Geſchichte des 
neuen Teſtaments wurde erzählt und bezügliche Sprüche und Kirchenlieder ge— 
lernt. 2. Deut ſch. Sprachentwickelung in angemeſſenen Muſterſtücken aus dem 
erften Theil des Preußſchen Kinderfreundes, verbunden mit Leſeübungen. 3. La- 
tein. Der 2. Curſus von Fr. Ellendts Leſebuch wurde zum Ueberſetzen aus dem 
Lateiniſchen ins Deutſche und umgekehrt benutzt. Zumpt Cap. 5 bis 37, 40 bis 42, 
53, 59, 60, 65 mit Auslaſſungen. Memorirübungen paſſender im Leſebuch befindli— 
cher oder vom Lehrer dictirter Sätze. 4. Math. Die vier Species in angewandten 
Zahlen, Reguladetri, Bruchrechnen mit unbeuannten und mit benaunten Zahlen. 
In der Geometrie Anſchauungslehre nach F. 1 bis 45 von Matthias. 5. Na- 
turkunde. Mineralogie. Zur Anfhanung dienten theils ſelbſtgefundene Exemplare 
der Umgegend, theils Exemplare aus der Sammlung des Gymnaſtiums. Von den 
Organen des menſchlichen Körpers. Botanik nach Burmeiſter über die Ernäh— 
rungs⸗ und Fortpflanzungsorgane §. 117 bis 138. Kenntuiß der Pflau⸗ 
zen der Umgegend durch Anlegung von Herbarien, die bei manchen Schülern ans 
ſehulich wurden, durch Vorzeigung und Beſchreibung der Pflanzen. 6. Geo- 
graphie. Die 5 Erdtbeile nach Preuß §. 37 bis 43. 7. Geſchichte. Merk— 
würdige Charaktere und Begebenheiten aus der Geſchichte nach Bredow. 8. Zeich⸗ 
nen combimrt mit Sexta, nach Vorlegeblättern. 9. Schönſchreiben, combinirt 
mit Serla, nach Vorlegeblättern. Eine Stunde Uebungen in geläufiger Schrift 
ohne Vorſchrift. 10. Geſang mit Sexta. 
Sexta. Ordinarius Herr Menzel. 

1. Religion. Katechetiſche Erklärung des 1. Hauptſtücks. Die Geſchichte des 
alten Teſtaments wurde erzählt und bezügliche Sprüche und Liederverſe erlernt. 
2. Deutſch. Leſen und Nacherzählen des im 1. Thl. des Preußſchen Kinder 
freundes Geleſenen. Täglich ſchriftliche Uebungen in der Orthographie. Declamir— 
übungen. 3. Latein. Uebungen im Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen ius Deut— 
ſche und umgekehrt nach dem 1. Curſus von Fr. Ellendts Leſebuch. Die regel— 
mäßige Declination und Conjugation nach Zumpt. Täglich 10 bis 15 Dora, 
bein erlernt. Schriftliche Uebungen im Deeliniren, Conjugiren, Analyfiren. 4. Mas 
thematik. Die 4 Species mit unbenannten und benannten Zahlen. 5 Naturk. 
Das Miueralreich in beſchräuktem Umfange. Die Mineralien der gegend wer⸗ 
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den namentlich berückſichtigt. Das Thierreich und deſſen Eintheilung in Klaſſeu. 
Organismus des thicriſchen Körpers im Vergleich mit den Pflanzen. Ausführliche 
Behandlung einzelner Hausthiere. Das Pflanzenreich. Kenntuiß der Pflanzentbeile 
und deren Verrichtungen. Bekanntſchaft mit den Pflanzen der Umgegend. Her— 
barien. 6. Geographie. Nach Preuß §. 1 bis 36. Ueberſicht des Allge- 
meinen. Dazu §. 37 und 38 Rußland, Preußen und Pofen, Schweden, Nor— 
wegen, Dänemark und Deutſchland. 7. Geſchichte nach Bredows merkwürdigen 
Begebenheiten aus der Weltgeſchichte die Geſchichte vor Chriſto. Die übrigen 
Lectionen in Gemeiuſchaſt mit Quinta. Die Zahl der Unterrichtsſtunden iſt faſt 
durchaus dieſelbe geblieben, wie fie nach den früheren Programmen für die ein— 
zelnen Lectionen beſtimmt geweſen iſt. 


1 — — ñ—ñ—ñ—'w— 


II. Verfügungen des Königl. Provinzial-Schul- 
Collegiums. 

Nach einem vichährigen ſtetigen Wachsthum der Frequenz des Gom— 
naſiums und mehrjährigen Verhandlungen mit dem Königl. Provinzial» Schul 
collegium darüber war im October des vorigen Jahres für den Director die 
Nothwendigkeit eingetreten, zur Abhilfe des Raummaugels entſcheidende Schritte 
zu beautragen, worauf eine Meihe von Verfügungen folgte. 

Vom 25. Octbr. nähere Aufrage über die Sicherung der erforderlichen Geld— 
mittel und die Remuneration für einen neuen Lehrer bei der Theilung der Secunda. 

Vom 13. November über die Erwägung, ob nicht coordinirte Cöten den 
fubortinirten vorzuziehen fein möchten. 

Vom 8. Dezember. Mittheilung eines Miniſterialreſcripts, nach welchem 
zwei coordinirte Cötus für Secunda und die Verwendung von 360 Thaler jähr⸗ 
lich zur Beſtreitung der neuen Einrichtung aus den Ueberſchüſſen des Schulgeldes 
bewilligt werden, und zwar verſuchsweiſe auf ein Jahr von Oſtern 1853 ab. 
Ferner wird die Miethung eines Lokals außerhalb des Gymnaſiums zur Traus— 
locirung der Serta und die Annahme des Schutamtscandidaten Herrn F. Skrodzti 


als Hilfslehrer genehmigt. 7 
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Vom 26. Februar 1853. Die verabredete Miethe, die Auſchaffung von 
Tiſchen und Bänken wird regulirt. 

Vom 7. Mai 1853. Nachdem noch mehrere Verſuche zur Unterbringung 
der Sexta im Gymnaſium gemacht waren, werden die Schwierigkeiten und Nach— 
theile des 75 Schritt vom Gymnaſtum entfernten neuen Lokals noch einmal her— 
vorgehoben, ſchließlich jedoch die Miethung deſſelben, da dieſer Ausweg unter den 
geprüften als der beſte erſcheint, genehmigt. 

Eine zweite Reihe von Verfügungen betraf den vom Direkter wegen Uun— 
zulänglichteit der Lokalien im Jahre 1847 angeregten und ſeitdem verfolgten Plau 
eines Neubaus des Gymnaſſums. Der Situationsplan ift von Herrn Bauin- 
ſpektor Vogt im Jahr 1848 geliefert worden. Die Verſügungen beſchäftigten 
ſich theils mit der Ermittelung der Nothwendigkeit des Neubaus, theils mit der 
Erwerbung eines Grundſtücks zum Neubau. 

Zur erſten Gattung gehöct die Verfügung vom 6. Dec. 1852, nach wel⸗ 
cher noch wenig Ausſicht gegeben wird, vom Königl. Miniſterium die Neubau, 
koſten zu erlangen, und auf Befehl des Königl. Miniſteriums der vom Regie- 
rungs⸗Baurath zu Gumbinnen empfohlene Aubau in Erwägung gezogen werden 
ſoll. Es will aber das Königl. Provinzial-Schulcollegiuu die Nothwendigkeit des 
Neubaus ausführlich auseinanderſetzen und denſelben dringend befürworten. 

Dieſes hat nachwirtende Folgen gehabt. Der Herr Miniſter der geiſtli— 
chen Angelegenheiten hat ſich durch Rieſeript vom 4. März d. J. dahin entſchie⸗ 
den, daß vom Projekt eines Aubaues an das Gomnaſtalgebände oder eines Aus- 
baucs deſſelben abgeſehen, vielmehr ein neues Gymuaſtalgebäude erbaut werden 
ſoll. Zur Gewinnung eines Bauplatzes und zur Einleitung dieſes Neubaus hat 
der Commiſſarius des Königl. Provinzial⸗Schulcollegiums, Herr Regierungsrath 
Hobeufeldt, am 21. März durch Verbandlungen mit dem bieſigen Magiſtrat und 
den Kirchenrepräſentauten die erforderlichen Einleitungen getroffen. Das freund 
liche Entgegenkommen der ſtädtiſchen Behörden erleichterte und ſörderte die Vers 
bandlungen. Sie boten uns den Bauplatz für das neue Gebände, einen Bau— 
beitrag von 2000. Thlr. und den Ankauf des alten Gymnaſtalgebäudes für 3500 
Thlr. an. \ 

Verfügung vom 12. April. Vollmacht an den Director zur Abfhliegung, 
der zur Gewinnung des neuen Gymnaſialgrundſtücks erforderlichen Contracte. 
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Vom 9. Juli an den hieſigen Magiſtrat. Die Contracte wegen Erwer⸗ 
bung eines Bauplatzes find dem Herrn Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten 
am 11. Juni eingereicht, worauf die Nachricht eingegangen, daß der Herr Minis 
ſter wegen Beſchaffung der fehlenden Mittel mit dem Herrn Finanzminiſter in 
Schriftwechſel getreten ſei. 

Vom 17. Januar 1853. Beſtätigung des Lehrplans für das Jahr 185, 

Vom 24. Februar. Jeder Verſuch zu Täuſchungen bei den ſchriftlichen 
Prüfungsarbeiten der Abiturienten oder bei der mündlichen Prüfung ſoll durch 
Ausſchließung der bei Benutzung von unerlaubten Hilfsmitteln Betroffenen und 
derer, die zu einem Betruge behilflich geweſen ſind, und mit Zurückweiſung auf 
den nächſten Prüfungstermin beſtraft werden, 

Vom 14. März. Junge Männer, die in den Poſtdienſt eintreten wollen, 
müſſen nach dem Reglement vom 20. Auguſt 1849 (Poſtamtsblatt pro 1849 
S. 289) das Zengniß aus der erſten Klaſſe eines inläudiſchen Gomnaſiums ba- 
ben, oder aus einer höhern Bürger- und Realſchule mit dem Zeugniß der Reife 
entlaſſen ſein. 

Vom 7. April. Der Beginn und Schluß der Ferien iſt fo zu beitim» 
men, daß der würdigen Feier der Sonn- und Feſttage nicht durch Verwendung 
derſelben zu Reiſen von Seiten der Gymnaſtalſchüler Eintrag geſchehe. 

Vom 18. April. Sieben vom Maler Loeillot de Mars geſertigte le- 
beasgroße lithographirte Bruſtbilder der Regenten Preußens, von dem Churfür— 
ſten Friedrich Wilhelm dem Großen ab, werden dem Gymnaſtum zur Anſchaf⸗ 
fung empfohlen. 

Vom 10. Mai. Eine Auswahl von 64 evangl. Kernbiedern wird zum 
Auswendiglernen beim Religionsunterricht empfohlen, wobei auf die Recenſion der 
Lieder aus dem alten Quandt'ſchen und Rogall'ſchen Geſangbuch zurückzugehen iſt. 

Vom 13. Juni. Auf den Vorſchlag und Bericht des Directors vom 3. 
April wird die Einführung des Grundriſſes der Weltgeſchichte von Dielitz beim 
hiſtoriſchen Unterricht in der Quarta und Tertia genehmigt. 

Vom 1. Auguſt. Es wird die im Verlage der Jonas'ſchen Buchhand⸗ 
lung erſchieuene Ausgabe des Porſt'ſchen Geſangbuchs zum Gebrauch empfohlen. 
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III. Chronik der Anstalt. 


Binnen Jahresfriſt haben wir, wie gewöhnlich, vier Feierlichkeiten gehabt. 

Am 24. Septbr. 1852 wurde das öffentliche Examen durch die Abitu⸗ 
zienten-Entlaffung geſchloſſen. Der Director ſprach über die Dichterworte: Naft- 
los vorwärts mußt du ſtreben, nie ermüdet ſtille ſtehn, willſt du die Vollendung 
ſeh'n, mußt in's Breite dich entfalten, ſoll ſich dir die Welt geſtalten, in die Tiefe 
mußt du ſteigen, ſoll ſich dir das Weſen zeigen. 

Am 15. October wurde das Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Königs durch 
einen Sing-, Declamations⸗ und Redeact gefeiert. Herr Dieſtel wies in feiner 
Rede nach, daß der preußiſche Staat eine Schöpfung der Hohenzollern ſei. Vor⸗ 
an ging die Rede des Primaner Haſſenſtein über die Frage: Was machte die 
Germanen vorzugsweiſe geeignet, das Chriſtenthum aufzunebmen? 

Bei der Abiturienten⸗Eutlaſſung vor Oſtern am 18. März d. J. ſprach 
der Director über die Dichterworte: Nicht der iſt auf der Welt verwaiſt, deſſen 
Vater und Mutter geſtorben, ſondern der für Herz und Geiſt keine Lieb' und 
kein Wiſſen erworben. 

Am 18. Januar feierte das Gomnaſium das Krönungsſeſt durch einen 
Sing, Declamations- und Redeact. Der Director ſprach über Preußens Rin- 
gen nach Selbſtſtändigteit. Der Primaner Ernſt Kob ſprach zum Schluß über 
den Beitrag, welchen Oſtpreußen zu den glorreichen Erinnerungen der preußiſchen 
Geſchichte geliefert hat. 

Herr Friedrich Strodzki, der uns durch das hier abgehaltene Probejahr 
und darauf im Jahre 1851 durch die proviſoriſche Verwaltung der Dr Jacobi⸗ 
ſchen Lehrerſtelle bekannt geworden war, iſt ſeit Oſtern nach der Theilung der 
Secunda gemäß der oben genannten Verfügung v. 8. Decbr. 1852 bei uns als 
Hilfslehrer beſchäftigt. Er iſt für Tertia und Sexta Hauptlehrer geworden, ine 
dem er in der erſteren Claſſe die Hauptſtunden im griechiſchen mit der Correctur 
der Exercitien, Geſchichte und Geographie in 7 Stunden, in Sexta das Lateini⸗ 
ſche und Deutſche in 11 Stunden übernommen hat. Außerdem ertbeilt er im 
Deutſchen in Quinta und Quarta, in der letztern Claſſe auch den geſchichtlichen 
und geographiſchen Unterricht. Durch Herrn Skrodzki iſt die Auſtalt um eine 
tüchtige Lehrkraft virſtärkt worden. 5 
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Am 5. Juni gingen mehrere Lehrer mit ihren Familien und einem Theil 
der Schüler gemeinſchaftlich zum heiligen Abendmahl. 

Durch die Verfügung vom 8. Auguſt find aus den Beſtänden des Gym⸗ 
naſtums pro 1852 mehrern Lehrern deſſelben vom Königl. Miniſterinm Unter- 
ſtützungen bewilligt worden, nach den Verfügungen vom 28. April und 25. Juni 
auch aus Centralſonds. Wir jagen der hoben Behörde für die Fürſorge den ge⸗ 
horſamſten Dank. Bei dem Drack der fortgeſctzten Nothjahre iſt dieſes Wohl- 
wollen um ſo wohlthuender. 

Am 9. Juli beſuchte feiner Excellenz der Herr Oberpräſident Eichmaun 
bei ſeiner Umſchau in der Provinz das hieſige Gymnaſium, ließ ſich die Lehrer 
vorſtellen und äußerte in ſehr huldvollen Worten feine Zufriedenheit mit den Reis 
ſtungen derſelben und der Handhabung der Disciplin am Gymnaſtum. Dieſe 
gütige Auerkennung hat bei den Lebrern der Anſtalt einen tiefen Eindruck hinter 
laffen, der gute Früchte trägt. 

Leibesübungen. Durch Verfügung vom 18. September v. J. iſt Herrn 
Dieſtel der Turnunterricht übertragen worden. Das Turngeld iſt vom 1. Juli 
ab um 2 Sgr. vierteljährig erhöht worden. Dafür konnten ſogleich in dieſem 
Jahr die Turugeräthſchaſten um ein bedeutendes verſtärtt werden. Namentlich 
bilden ein Pferd, 2 Böcke und eine Streckſchaukel, in Königsberg gefertigt, einen 
wirkſamen Zugang zum Turnapparat. Turunen au Geräthſchaften 2 Stunden, 
Freiübungen 1 Stunde. Die Uebungen fauden Dienſtag und Freitag Nachmit— 
tags von 6 Ubr ab ſtatt, edesmal 1¼ Stunden. Nur wenige Schüler waren 
auf ärztlichen Rath vom Turuunterricht befreit. Den Vorturnern wurde wöchent— 
lich 1 Stunde geſondert ertheilt. Während der erſten 3 Wintermonate erhielt 
ein Theil der Schüler der beiden obern Claſſen Unterricht im Hiebfechten 1 St. 

Der Geſundheitszuſtaud der Lehrer war im Allgemeinen befriedigend. Nur 
der Herr Profeſſor Cludius hat mehrmals und namentlich einmal auf längere 
Zeit vom 1. November bis zum Schulſchluß im December 1852 dem Unterricht 
gefehlt, und der Director hat einen achttägigen Urlaub neben den Sommerferien 
zur Stärkung ſeiner Geſundheit im Oſtſeebade benutzt. f 
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IV. Statistische Webersidt, 
1. Frequenz der Panel Die Schülerzahl betrug nach dem vor- 


jäbrigen Programm . . . 202 

Abgegaugen find bis zum 4. Septbr tlöunmlait nid 82 
170 

Durch Aufnahme ſind hinzugekommen A 63 


Es bleiben Sa 233 
Davon ſind gegenwärtig auf 1 29 Schuͤler 


5 5 . 5 II A 22 1 
5 s „ „ IIB 21 ” 
. * „ „ III 47 E 
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Summa 233 Schüler. 

Sehr bedauerlich iſt es uns geweſen, am Schluß des vorigen Jahres durch 
die bei uns heftig aufgetretene Cholera zwei ſehr gute Schüler, den Tertianer 
Lelbfacher and den Sextauer Mar Haſenwinkel, zu verlieren. 

Da unſere Räumlichkeiten für fo große Schülerzahlen in mehreren Ciafs 
fen, wie Secunda 45 (ſeit Kurzem durch Abgang 43), Tertia 47, Quinta 45, 
nicht eingerichtet find, fo war nunmehr die Nothwendigkeit eingetreten, eine der 
größeren Claſſen zu theilen und die Scxta außerbalb des Gomnaſiums zu verle⸗ 
gen. Wir entichieden uns für die Theilung der Secunda, weil nach Beobachtung 
des Zugangs der Schüler gerade für Seeunda dei der ſtarken Aufnahme nach 
dieſer Claſſe eine weitere Steigerung der Schülerzahl zu erwarten ſteht. Zwei 
Johre bindurch vom Herbſt 1849 bis dahin 1851 haben wir die Vermehrung 
durch Schließung der Secunda gegen Aufnahme gehemmt, dann aber bei der Wie⸗ 
deroͤffnung in einem Jahr in dieſe Claſſe 15 Schüler aufgenommen. Für die 
nun vom Gymnaſtum abgeſonderte Setta waren wir fo gluͤcklich ein Local in der 
Entfernung von 75 Schritt vom Gymnaſtum zu erlangen. Es bleibt aber dieſe 
Abſonderung immer ein großer Uebelſtand, der dringend an die Beſchleunigung 
des Neubaus des Gymuaſtums mahnt, indem ein Zurückgehen der Schülerzahl 


36 


wohl nicht anzunehmen iſt. Die Sache der Erweiterung des Gymnaſiums iſt im 
letzten Schuljahr ſo weit vorgerückt, daß das Königl. Miniſterium der geiſtlichen 
Augelegenheiten nach Prüfung der Vorſchläge für einen Auban an das Gomna⸗ 
ſium oder für einen Ausbau des alten Gebäudes ſich für die Nothwendigkeit eines 
Neubaus entſchieden und die Verhandlungen mit dem Herrn Finanzminiſter wegen 
der Mittel zum Neubau eingeleitet hat. S. Abſchuitt II über die Verfügungen. 

2. Gomnaſialbibliothek. Als Geſchenke haben wir vom Königl. 
Provinzial⸗Schulcollegium mit Dankbarkeit in Empfang genommen: den 43., 44. 
und 45. Band von Crelles Journal für Matbematit, J. G. Hoffmanns Nachlaß 
kl. Schriften ſtaatswirthſchaftl. Inhalts, Spillers Grundriß der Phyſik, von Haupts 
Zeilſchriſt für deutſches Alterthum das 2. Heft des 9. Bandes, den 10. Jahr⸗ 
gang der archäologiſchen Zeitung von Gerhard, die 3. Lieferung des von der Als 
terthumsgeſellſchaft Prussia in Königsberg berausgegebenen 2. Theils der Literär⸗ 
geſchichte von Piſauski, vom Rheiniſchen Muſeum für Philologie Band VIII. 
und beſonders durch Vermittelung deim Königl Miniſterium nach Verfügung vom 
19. Januar 18 Werte in 32 Bänden. Dieſe Werke find Evangelium Matthaei 
und Marei von Fritzſche in 2 Bänden, das heilige Abendmahl. Gießen 1815, 
die Bibel ein Werk der göttlichen Weisheit von Köppen in 2 Bänden, Ciceros 
ſämmtliche Briefe von Wieland in 7 Bänden, Matthiae lexicon Euripideum, 
Moeridis lexicon Atticum, Platonis convivium rec. Hommel, Timaei le- 
xicon vocum Platonicarum, Haltaus Geſchichte Roms, die Lüge von Hein— 
roth, Kieſewetters Grundriß der allgemeinen Logik in 2 Bänden, Kortüms Ente 
ſtehungsgeſchichte der freiſtädtiſchen Bünde, 4 Bücher in 3 Bänden, Raynals 
philoſophiſche und politiſche Geſchichte der Niederlaſſungen der Europäer in Nord⸗ 
afrita in 2 Bänden, Schönhuths Geſchichte Rudolfs von Habsburg, Bürjas Bei⸗ 
ſpielſammlung zur Algebra von Kieſewetter in 2 Bänden, Grunerts Kegelſchnitte, 
Braſelmanns Gebete für Schulen, Enchiridion der kleine Katechismus Luthers 
von Schott. 

Außerdem ſind uns vom Verleger Ferdinand Hirt in Breslau geſchenkt 
Trappes Leitfaden für den Unterricht in der Phoſik und von Schillings Grund» 
riß der Naturgeſchichte 1. Bändchen oder das Thierreich, 3. Bändchen das Mi⸗ 
neralreich und ein Ergänzungsband über das Pflanzenreich, vom Verfaſſer Dr. 
Lentz preußiſche Käfer mit 22 Abbildungen; ſerner vom Verfaſſer Thrämer das 
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Erziehungs und Unterrichtswefen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, Jahrgang 1850, 
durch Vermittelung des Königl Provinzial⸗Schulcollegiums. Auch für dieſe Ge⸗ 
ſchenke ſprechen wir den ergebenſten Dank aus. 


Aus den Mitteln der Auſtalt ſind dazugekommen: Friedrich von Raumers 
hiſtoriſches Taſchenbuch 3. Folge 3. Jahrgang, Aeschyli tragoediae rec. Go- 
dofred. Hermannus in 2 Bänden, Hagenbachs Vorleſungen über Weſen und 
Geſchichte der Reformation, Gedeukbuch, die Geſchichte und Beſchreibung des Fried— 
rich⸗Denkmals in Berlin enthaltend, Giebels Gaea excursoria Germanica, 
Hermanni epitome doctrinae metricae ed. tert., des Ariſtophanes Werke, 
überſetzt von Droyſen in 3 Bänden, Völkerkunde von Frankenheim, das Alter⸗ 
them in ſeinen Hauptmomenteu von Kletke, eine lutherſche Bibel, Böttigers all» 
gemeine Geſchichte für Schule und Haus in der 11. Auflage, Abbildungen von 
Turnübungen von Eiſcleu, die gymnaſtiſchen Freiübungen nach dem Syſtem Lings 
von Rothſtein, J. Meyers Lehrbuch der aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Geo⸗ 
graphie, Horaz und feine Freunde von Fried. Jacob in 2 Bänden, Ritters Erd» 
funde 16. Theil, vom corpus scriptorum historiae Byzantinae in dieſem Jahr 
dazugekommen der 47. Band, vom Muſeum des Rheiniſch⸗Weſtphäliſchen Schul⸗ 
männervereins 8. Band oder Jahrgang von 1851 — 53, von Viehoffs Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen Band 8 — 13 und Berghaus phyſicaliſcher 
Atlas. 


3. Schülerbibliothek. Zugang: Das Buch der Naturlieder von A. 
W. Grube, Bierwatzkis brauner Knabe in 2 Bändchen, Vetterleins deutſche An- 
thologie von Opitz bis auf unſere Zeit in 2 Bänden, Commentar zur Anthologie 
von Vetterlein, Cbarakterbilder aus der Geſchichte von Grube in 3 Bänden, Ge⸗ 
denkbuch über das Friedrichdenkmal zu Berlin, Bechſteins deutſches Sagenbuch in 
8 Lieferungen, Kleikes Buch der Reiſen mit 6 Zeichnungen von Hoſemaun, Schloſ⸗ 
ſers un iver ſalhiſtoriſche Ueber ſicht der alten Geſchichte 1. Theil in 2 Abtheilungen, 
Theatre frangais par Schütz. hutième serie, 12 Bändchen Zmal, Eiſelens 
Abbildungen von Turnübungen, Simrocks Heldenbuch in 6 Bänden, Shakeſpeares 
dramatiſche Werke von Schlegel und Tiek in 12 Bänden, des Knaben Wunder⸗ 
horn von Arnim und Brentano in 3 Bänden, Ecker manns Geſpräche mit Göthe 


in 3. Bänden. 
4 10 


——— 
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4. Inſtrumente. Aus den Mitteln der Anſtalt ift für 80 Thaler 
der von Eduard Wetzel zu Berlin zur Veranſchaulichung für den Unterricht in der 
mathematiſchen Geographie und populären Aſtronomie gefertigte Apparat anges 
ſchafft worden. 


5. Auf die Univerſität find zu Oſtern mit dem Zeugniß 
der Reife entlaſſen: 

54) Theodor Fleiſcher aus Mühlhauſen in Oſtpr., 23 Jahr alt, 2½ Jahr 
in I, will Medizin ſtudiren. 

55) Moritz Gawlick aus Sensburg, 21 Jahr alt, 2¼ Jahr in I, will 
Theologie ſtudiren. 

56) Julius Wendland aus Mheinswein bei Ortelsburg, 19 Jahr alt, 
2 Jahr in I, will Theologie ſtudiren. 

57) Oito Haſſenſtein aus Kaukehmen, 16 Jahr alt, 2 Jahr in I, will 
Jura und Cameralia ſtudiren. 

Zu Michaelis werden zur Univerſität entlaſſen: 

58) Richard Koſtka aus Lyck, 21 Jahr alt, 3¼ Jahr in I, will Ma⸗ 
themathit und Schulwiſſenſchaften ſtudiren. 

59) Eruſt Kob aus Norkitten, 18 Jahr alt, 2 Jahr in I, hat das 
Fach noch nicht gewählt. 

60) Adolph Schrage aus Johannisburg, 18 ¼ Jahr alt, 2 Jahr in I, 
will Theologie ſtudiren. 

61) Konrad Kob aus Lyck, 18 ½ Jahr alt, 2 Jahr in I, hat das Fach 
noch nicht gewählt. 

62) Eduard Moldehnke aus Inſterburg, 17 Jahr alt, 2 Jahr in I, will 
Theologie ſtudiren. 

63) Auguſt Cludius aus Lock, 19½ũ Jahr alt, 2 Jahr in I, will The⸗ 
elogie ſtudiren. 

64) Guſtar Rokicki aus Angerburg, 21°), Jahr alt, 2 Jahr in I, will 


Tbeologie ſtudiren. 


65) Hans Fabian aus Königsberg, 18 ½ Jahr alt, 2¼ Jahr in I, will 


Cameralia findiren. 


Als Univerſitätsſtadt iſt von den Abitarienten Königsberg gewählt worden. 
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6. Oeffentliche Prüfung. Schulfchluß. Anfang des neuen 
Schuljahres. Die öffentliche Prüfung wird Montag den 26. September von 
9 bis 12 Uhr für die unteren Claſſen, von 2 bis 5 Uhr für die mittleren Claſ⸗ 
ſen und Dienſtag den 27. September von 8 bis 12 Uhr für die obern Claſſen 
angeſetzt. Nachmittags an demſelben Tage folgt um 3 Uhr die Abiturienten⸗ 
Entlaſſung. 

Mittwoch den 28. September Verſetzung und Schulſchluß bis auf Mon⸗ 
tag den 10. October. 

Am 11. October Begiun des neuen Schulcurſus. In den vorhergehen⸗ 
den Tagen Aufnahme neuer Schüler, die das Tauf⸗ und Impfateſt 
vorzeigen müſſen. 


Lyck, den 4. September 1853. 


Fabian. 


